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Vor den Wahlen in Großbritannien 
Die Zahl der „Unentschlossenen" beschäftig weiterhin die zwei großen Parteien 

LONDON. A m Tage vor den englischen 
Wahlen sind die Aussichten der beiden 
großen Parteien etwa gleich, wenn man 
den Ergebnissen der verschiedenenMei— 
nungsumfragen Glauben schenken w i l l : 
doch geben die Veranstalter dieser M e i ­
nungsumfragen zu, daß ihre Statistiken 
auf Grund der unvermeidlichen Irrtümer 
und der sehr hohen Zahl der noch u n ­
entschlossenen Wähler keine wirklich 
genaue Voraussage zulassen. 

Dem „News Chronicle" zufolge m ü ß ­
ten sowohl die Konservativen als auch 
die Labourparty 37,5 Prozent der abge­
gebenen Stimmen erhalten; diesem Blatt 
zufolge ist also seit einigen Tagen der 
Einfluß der, konservativen Partei g e ­
sunken, auch der der Labourparty, aber 
in geringerem Maße. Die Zahl der u n ­
entschlossenen Wähler sei also beson— 

General Weygand 
gegen 

den Algerienplan 
Die Verfassung berechtigt niemanden, 
und wer es auch sei, die Integrität des 

nationalen Gebietes zu verletzen 

PARIS. Der 92jährige General Weygand 
hat kategorisch gegen de Gaulle's A l g e ­
rienplan Stellung genommen. In einer 
der Presse überreichten Erklärung betont 
der ehemaligeGeneralstabschef der f r a n ­
zösischen Armee und ehemalige G o u v e r ­
neur Algeriens, daß weder die V e r f a s ­
sung der französischen Republik noch 
die Prinpien der Unzerrrennlichkeit und 
der Souveränität, auf denen sie beruhe, 
niemand und wer es auch sei, berechti­
gen könnten, die Integrität des nationa­
len Gebiets zu verletzen und über einen 
Teil der Gebiete zu bestimmen, über die 
sich die Souveränität Frankreichs e r ­
strecke. 

GeneJal Weygand erkärt außerdem, 
auf Grund des unumstößlichen C h a r a k ­
ters einer Volksbefragung könne der 
durch das Referendum von 1958 endgül­
tig bestätigte Wille Algeriens, f r a n z ö ­
sisch zu bleiben, nicht wieder in Frage 
gestellt werden. 

Alle französischen Regierungen hätten 
bisher stets die Armee ersucht, gemäß 
ihrer Mission und Ehre diese Einheit zu 
verteidigen, bemerkte General W e y ­
gand weiter. Es gebe also nur eine L ö ­
sung und zwar die Unterwerfung einer 
Minderheit von Rebellen aufzuzwingen. 

General Weygand betont schließlich, 
nichts dürfe das fundamentale Prinzip 
der Einheit und Unzertrennlichkeit 
Frankreichs von Dünkirchen bis nach 
Tamarasset an der Südgrenze Algeriens 
in Frage stellen oder gefährden. 

General Weygand ist Mitglied der 
französischen Akademie. 

ders hoch, sie betrage etwa 20,5 Prozent, 
was bisher noch bei keiner W a h l k a m ­
pagne der Fal l gewesen sei. Die L i b e ­
ralen könnten, der gleichen Meinungs­
umfrage zufolge, etwa vier Prozent der 
Stimmen erhalten. 

Der „News Chronicle" hat demzufolge 
gewisse unentschlossene Wähler in eine 
neue Kategorie eingereiht: die der 
„Wahrscheinlichen". Wenn also der 
„wahrscheinlichen" Entscheidung der 
Unentschlossenen Rechnung getragen 
wird, so kommt man - „News C h r o ­
nicle" zufolge - zu dem Ergebnis, daß 
die Labourparty die Wahlen mit 42,5 
Prozent der Stimmen gewinnen müßte, 
die Konservativen würden 41Prozent der 
Stimmen erhalten und die Liberalen 7 
Prozent. Es bleiben noch neun Prozent 
„vollkommen Unentschlossene . . ." 

Auch „Daily Mai l " meint.daß der E i n ­
fluß der Konservativen zurückgegangen 
sei, doch ist das Blatt dennoch der A u f ­
fassung, daß die Partei MacMillans mit 
41,9 Prozent der Stimmen gewinnen 
würde, die Labourparty würde 40,6 und 
die Liberale Partei 4,1 Prozent erhalten. 

Das Labourblatt „Daily Herald" e r ­
klärt, die Labourparty habe einen g e ­
ringen Vorsprung vor den Konservat i ­
ven: zu dieser Auffassung ist das Blatt 
nicht aufgrund von Berichten gekom­
men, die die Kreis Organisationen der 
Labourparty geliefert haben: nach dieser 

Berechnung könnte die Mehrheit der 
Labourparty im Unterhaus zwischen 8 
und 48 Sitzen betragen. 

Die britischen Zeitungen bemühten 
sich gestern — je nach ihrer politischen 
Einstellung - die „Unentschlossenen"in 
ihre Lager zu ziehen. 

MacMillan: 
Gipfelkonferenz 

so bald wie möglich 
L O N D O N . I h m werde von einigen S e i ­
ten vorgeworfen, überstürzt auf eine 
Gipfelkonfernz zu drängen, erklärte der 
britische Premierminister MacMillan in 
Great Yarmouth(Nordfolk}.Er antwortete 
auf die Kritik, welche der Sekretär der 
Labourparty, Morgan Philips, geäußert 
hatte. MacMillan betonte, in England 
wünsche jedermann ein Gipfeltreffen. 
Diese Frage könne nicht zu einem G e ­
genstand des Wahlkampfes gemacht 
werden. Nach dem Treffen Eisenhower— 
Chruschtschow sei klar gewesen, daß der 
Weg zu einem Spitzentreffen offen war. 
Er , MacMillan, werde weiterhin einen 
möglichst frühen Konferenzzeitpunkt 
verlangen. Dies sei seit langem sein 
Ziel und einer der Gründe, die ihn zu 
seiner Moskaureise bewogen hätten. 

Flug von „Lunik I I I " verläuft planmässig 
Keine ständigen Sendesignale / Die britischen Gelehrten 

erhielten alle notwendigen Angaben 
M O S K A U . Wie die Agentur T A S S b e ­
richtet, steht nun fest, daß die Rakete 
genau ihre vorgerechnete Kreisbahn 
zieht. Im Gegensatz zur zweiten s o w ­
jetischen Weltraumrakete, deren Star t ­
geschwindigkeit über der zweiten k o s ­
mischen Geschwindigkeit lag, hatte die 
dritte Rakete einen Antrieb erhalten, 
der leicht unter der Grenze der k o s m i ­
schen Geschwindigkeit lag, um die Ue— 
berfliegung des Mondes und die Rück­
kehr der Rakete in die Nähe der Erde 
zu ermöglichen. 

Die wissenschaftlichen Geräte anBord 
der Rakete funktionieren normal. 

I n Zukunft wird täglich nur noch ein 
einziges Kommunique über den Flug der 
dritten Weltraumrakete veröffentlicht 
werden, nach eingehender Prüfung der 
Angaben der Sendegeräte. 

Das Observatorium von Jodrell Bank 
hat den Kontakt mit Lunik I I I verloren. 
Die Signale waren deutlich schwächer 
geworden und der Sendeapparat hat 
kurz darauf gemäß seinem Sendepro— 
granun geschwiegen. Dr. Davies erklärte, 
die aufgefangenen Signale seien viel 
weniger laut als die von Samstag ge ­
wesen. Die Rakete verfolge jedoch noch 

immer genau die berechnete Bahn. Das 
Observatorium von Jodrell Bank wird 
seine Beobachtunigen wiederaufnehmen. 
Die sowjetischen Gelehrten haben ihren 
britischen Kollegen alle notwendigen 
Angaben über die vorgesehene F l u g ­
bahn der Rakete mitgeteilt. 

A m Dienstag nachmittag gegen 3,16 
Uhr hat die sowjetische Rakete den 
Punkt ihrer Flugbahn erreicht, der dem 
Mond am nächsten liegt. (7.000 km). 
Seine Flugbahn, genau wie vorausge­
sehen weitersetzend hat Lunik I I I in der 

Auf dem Midielsmarkt in Büllingen (Bericht auf Seite 3] 

Wo stehen die Startbahnen 
der sowjetischen Weltraumrakete? 

Rätselraten um die Standorte / Start einer amerikanischen 
Raumrakete frühestens Anfang März 1 9 6 0 

W A S H I N G T O N . Mehr und mehr neigen 
die amerikanischen Wissenschaftler in 
Washington der Ansicht zu, daß die 
letzte sowjetische Weltraumrakete in 
Kasaksten, zwischen dem Kaspischen 
Meere und dem Aralsee, vom Versuchs­
gelände Uz—Urt abgeschossen wurde. 

Bisher hat die Sowjetunion ihren 
Startort ihrer Weltraumraketen streng 
geheim gehalten und auch die offiziellen 
Kreise Amerikas haben es bisher v e r ­
mieden, irgendwelche Vermutungen über 
die Lage dieses Startortes zu äußern. 
Die Pressemeldung, daß der amerika­
nische Nachrichtendienst (Central In— 
telligenoe Agency) den Startort der d r i t ­
ten sowjetischen Weltraumrakete nach 

Plan von Constantine in Durchführung 
begriffen 

Delouvrier unterbreitet einen Bericht über den industriellen Ausbau 

PARIS. Im Laufe des Jahres, vom 1. O k ­
tober 1958 bis 1. Oktober 1959 wurden 
in Algerien 132 neue industrielle A n l a ­
gen errichtet. E s handelt sich dabei um 
24 Neugründungen und um 78 E r w e i t e ­
rungen bestehender Unternehmen, e r ­
klärte der Generaldelegierte der f ranzö­
sischen Regierung in Algerien, Paul D e ­
louvrier, in einer in Paris abgehaltenen 
Pressekonferenz.Dieser industrielle Aus— 
bau habe bereits 11.150 neue Arbei ts ­
plätze geschaffen. 

Auf dem Gebiete des Schulwesens ist 
<Üe Entwicklung aufsehenerregend. Seit 
Oktober des Vorjahres seien 2540 neue 
Schulklassen errichtet worden. Dieser 
Rhytmus übertreffe den Vorschlag der 
Verordnung vom 20. August 1958. Diese 
Leistung gestattete 807.000 Schülern den 

Zugang zu den öffentlichen Schulen und 
36.000 zu privaten Schulen. 

In diesem Jahre seien auch 12.000Bau-
ernhäuser errichtet und damit 12.000 
Bauern—Familien der Weg zum Eigentum 
eröffnet worden.ZweiMilliarden und 750 
Millionen Franken habe man zu diesem 
Zwecke investiert. Allein durch den Bau 
dieser Häuser sei 3.000 Bauarbeitern für 
je 200Arbeitstage Arbeit verschafft w o r ­
den. 

Die im Jahre 1959 zur Entwicklung A l ­
geriens investierten Kapitalien haben 
eine Höhe von 198,2 Milliarden Franken, 
erklärte Delouvrier sodann und bemerk­
te 122,6 Milliarden Franken seien durch 
den französischen Staat und das alge­
rische Budget, 47,6 Milliarden Franken 
durch die Sparer und weitere 28 M i l l i ­
arden Franken durch Bank— und andere 
Kredite aufgebracht worden. 

Zur Nachahmung empfohlen! 
Der Bürgermeister von Leerne-Saint-Martin bei Gent hat den 
500 Einwohnern seiner Gemeinde ein herrliches Gemeindehaus 
geschenkt und dieses auch noch auf seine Kosten möbliert. 

Nacht zum Mittwoch den' von der Erde 
nicht sichtbaren T e i l , des Mondes u m ­
flogen. Bekanntlich soll der Satellit A u s ­
künfte über diese bisher völlig u n b e ­
kannte Mondseite vermitteln. Die R a ­
kete befindet sich bereits auf demRück-
wege zur Erde. Wie ein sowjetischer 
Wissenschaftler mitteilte, könne Lunik 
I I I unendlich lang durch den Weltraum 
fliegen. 

Die amerikanischen Wissenschaftler 
arbeiten eifrig daran, ihre Verspätung 
gegenüber den Russen aufzuholen. B e ­
sonders wird die haargenaue Führung 
der russischen Raketen hervorgehoben 
und zugegeben, daß die Amerikaner 
noch nicht so präzise arbeiten können. 
Wenn es den Russen gelingt, eine 
Mondrakete so genau zu steuern, heißt 
es, darin sind sie auch in der Lage, 
ihre Raketen mittlerer und großerReich— 
weite mit Atomköpfen im Emstfalle 
ebenso genau zu dirigieren. E i n W i s ­
senschaftler erklärte allerdings, es sei 
nicht dasselbe eine Rakete zum Mond 
zu schicken, oder New York z u bombar­
dieren. 

Karakstan verlegt habe, war sofort o f ­
fiziell dementiert worden. 

Die amerikanischen Wissenschaftler, 
die den neuesten Erfolg ihrer s o w j e t i ­
schen Kollegen begrüßen, sind jedoch 
überzeugt, daß die letzte Wel t raumra­
kete nicht die Ziele erreichen wird, die 
der vorzeitig explodierten „Atlas—Able— 
Rakete" gesteckt worden waren. Diese 
sollte bekanntlich eine ständige K r e i s ­

bahn um den Mond ziehen. 

Nach Ansicht der amerikanischeuFach— 
leute haben ihre sowjetischen Kollegen 
im Laufe der letzten 24 Stunden ihr» 
Berechnungen über die Bahn von Lunik 
I I I einer eingreifenden Revision untee-
zogen. 

Man hofft vor allem, daß es der s o w ­
jetischen Rakete gelingen wird, die u n ­
bekannte Seite des Mondes zu photo-
grapbieren. 

Die Amerikaner sind ferner der A n ­
sicht, daß die Rakete sich um den Mond 
drehen und sndaxn von der Erde ange­
zogen werden wird . Sie wird sodann um 
die Erd8 Kreise ziehen und sich &x 
bis auf 2.CO0 Kilometer nähern, bis sie 
nach 28 Tagen wieder in den Anale— 
hung-skreis des Mondes zurückfallen, 
einen w&uen Kreis um den Mond drehen, 
und sodann wieder auf ihre Kreisbahn 
um die Erde EarSd^kehren wird. Der 
gleiche Vorgang wird sich sodann alle 
28 Tage regelmäßig wiederholen, bis 
zum End«? der Raumrakete. 

Nebenbei wird in Washington b e s t ä ­
tigt, daß die Vereinigten Staaten nicht 
in der Lage sind, i n den ersten Monaten 
des kommenden Jahres eine Mondrakete 
zu starten. Die Explosion der Atlas— 
Able—Rakete hat das ganze Weltraum— 
Programm der U S A völlig umgeworfen. 
Frühestens Anfang März 1960 wird die 
nächste amerikanische Weltraumrakete i n 
Richtung Mond abgeschossen werden, mit 
dem Ziel eine ewige Kreisbahn um den 
Mond zu ziehen. 

Die amerikanischen Wissenschaftler 
trösten sich über den Vorsprang der 
Sowjets mit der Feststellung, daß v o a 
15 Erdsatelliten immerhin 12 amer ika-
nisdien Ursprungs sind. 

Kein Kommentar zu den Erklärungen Hagertys 
L O N D O N . Der Sprecher des Foreign 
Office weigerte sich, Erklärungen des 
Pressechefs des Weißen Hauses, James 
Hagerty, zu kommentieren, der in W i ­
derspruch zu Premderminister M a c M i l ­
lan gesagt hatte, es sei bisher k e i n e E n t -
scheidung bezüglich der Durchführung 
einer Gipfelkonferenz getroffen worden. 

Der Sprecher des britischen A u ß e n ­
ministeriums begnügte sich mit dem 

Hinweis darauf, daß zur Zeit Kontakte 
hinsichtlich der Gipfelkonferenz Int 
Gange seien, aber an offizieller Stelle 
fügte man hinzu, weder Zeitpunkt, noch 
Ort des Gipfeltreffens seien bis jetzt 
festgesetzt. Das Foreign Office bemüht 
sich offensichtlich, sich i n dieser Frage 
den Wahlkampf-Auseinandersetzungen 
fernzuhalten und betont deshalb, dd» 
Frage werde erst nach den Unterhaus— 
wählen ernsthaft diskutiert. 
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Australiens Antarktis-Forscher 
haben Pech 

Unfälle, Stürme und Brände 
1 9 5 9 brachte eine Kette von bösen Ereignissen 

S Y D N E Y . Bin böser Geist geht ' a u f 
Australiens Stützpunkten im ewigen Eis 
der Antarktis. Wie von unsichtbarer 
Hand herbeigeführt trifft ein Unglück 
nach dem anderen die 63 Forscher und 
Techniker, die in diesen unwirtlichen 
und weltverlorenen Regionen ihre A r ­
beit tun. Einer der Männer kam ums 
Leben, ein anderer erkrankte schwer. 
E i n Feuer vernichtete mehrere Baracken, 
wertvolle Geräte und Ausrüstungsge-
genstände. Z u allem Ueberfluß suchte 
auch noch, der schwerste Sturm seit 
Menschengedenken das Gebiet heim, 
in dem man die drei Forscbungsstätten 
Mawson, Wilkes und Davis eingerich­
tet hat. 

V o r 48 Jahren begannen wagemutige 
Australier, die Antarktis zu erforschen, 
aber niemals ist es zu einer solchen 
Häufung von Unglücksfällen und W i ­
drigkeiten aller Art gekommen wie 1959. 
I m Januar rammte das Versorgumgs— 
schiff „Thala D a n " einen Felsen am 
Rande des Packeises. E s trug ein m ä c h ­
tiges Loch im vorderen Brennstofftank 
davon. Im Apri l zerstörte ein Brand das 
neue Kraftwerk i n Mawson. E i n Tank 
mit über 4000 Liter Heizöl flog dabei 
i n die Luft. Seitdem muß der S t ü t z ­
punkt ' seinen elektrischen Strom für 
Licht und Heizung von alten kleinen 
Generatoren beziehen. Wenn diese M a ­
schinen einmal versagen sollten, könnte 
das für die Männer angesichts der g r i m ­
mige Temperaturen eine Katastrophe 
sein. 

Eebnfalls im A p r i l gingen zwei w e i ­
tere Bauten in Flammen auf, wobei 
nicht nur kostbare Geräte, sondern auch 
unersetzliche Forschungsberichte aus dem 
Internationalen Geophysikalischen Jahr 
verlorengingen. Im Mai mußte aus dem 
etwa 7800 Kilometer entfernten russi— 
sichen Stützpunkt Mirny ein Arzt nach 
Wilkes geflogen werden, weil dort ein 
Australier, schwer erkrankt, mit dem 
Tode kämpfte. E r konnte gerettet w e r ­
den ist aber noch immer nicht genesen. 

E i n Orkan fegte im selben Monat mit 
etaer Geschwindigkeit von über 150 

Stundenkilometer über das Land hinweg 
riß Baracken um und schleuderte so h o ­
he Wogen gegen die Küste, daß unter 
Einsatz aller Maschinen sdhleunigstNot— 
deiche gebaut werden mußten. Im Juli 
überfuhr ein Traktor einen Mechaniker 
und tötete ihn. Wenig später wütete 
drei Tage lang ein Schneesturm mit 200 
Stundenkilometer. Als er vorüber War, 
glich der Stützpunkt Mawson einem 
Trümmerfeld. Der Sturm hatte alles 
davongetragen, was nicht niet— und n a ­
gelfest war. 

Das alles wird jedoch die australische 
Regierung nicht daran hindern, im n ä c h ­
sten Jahr eine noch weit umfangreichere 
Expedition in Marsch zu setzen. Einmal 
muß der „böse Geist" seines Wütens 
ja überdrüssig werden. 

Soldaten fürchten sich vor eigenem Schatten 
Psychochemische Kampfmittel in Ost und West 

H E L S I N K I . Nach Beobachtungen - f inni ­
scher Militärs, die kürzlich Gäste der 
Roten Armee in der Sowjetunion waren, 
schenken die Sowjets chemischen, b i o ­
logischen und radiologisichen Kampfmit ­
teln wachsende Aufmerksamkeit. W e s t ­
liche militärische Beobachter in Moskau 
haben in einem Gespräch die Firmen 
wissen lassen, daß der Westen und ganz 
besonders die U S A auf diesem Gebiet 
noch längst nicht so weit wie die Russen 
seien. I n den gleichen Kreisen wurde 
darauf hingewiesen, daß gleichartige 
der N A T O und den Westmachten zur 
Verfügung stehende Waffen wesentlich 
humaner als die sowjetischen seien.Als 
besonders gefährlich und verwerflich 
bezeichnen sie die psychodiemischen 
Kampfmittel der Sowjets, die auf weite 
Entfernungen Menschen kampfunfähig 
machen können, ohne daß Wohnungen 
und Arbeitsstätten in Mitleidenschaft 
gezogen werden. 

Jedes Bataillon bei den Sowjets b e -

Zu Ehren Briands 
Vor 30 Jahren : Memorandum über Europäische Union 

1 1 " ""1 " 

P A R I S . I m Jahre 1929 hatAristide Briand 
sein berühmtes Memorandum über e i ­
ne Europäische Union veröffentlicht; zu 
einer Zeit, in der die Gedanken über 
ein geeintes Europa in der offiziellen 
Politik noch keine Resonanz hatten. Mit 
diesem Memorandum bestätigte der gro ­
ße französische Staatsmann seine P o l i ­
tik der Befriedung. Die Wunden des 
Vertrages von Versailles waren noch 
weit offen, als Briand bereits 1926 e r ­
klärte, daß es, um den Frieden zu w o l ­
len, nicht genüge, darüber zu sprechen. 
Man müsse audi alle Möglichkeiten 
wahrnehmen, um dem Frieden zu d i e ­
nen, ihm ununterbrochen zu dienen. 
Diese Einstellung hat ihn befähigt, das 
Politische im größeren Rahmen als dem 
nationalen zu sehen. 

A m 24. September hat sich die V e r ­
öffentlichung des „Europa—Memoran­
dums" von Briand zum 30. Male gejährt. 
A u s diesem Anlaß hatte das f ranzösi ­
sche Komitee der Paneuropa—Union, de— 

ren Ehrenpräsident Briand von 1927 bis 
1932 gewesen ist, Politiker, Diplomaten 
und andere Persönlichkeiten de» inter ­
nationalen öffentlichen Lebens nach P a ­
ris zu einem feierlichen Gedenken e i n ­
geladen. 

Paul van Zeeland, früherer Minis ter ­
präsident und Außenminister Belgiens, 
hob bei dieser Gelegenheit die große 
Bedeutung der Initiative von Briand für 
Europa hervor. E s gebe keine bessere 
Möglichkeit, Briand heute zu ehren als 
die, „Europa ohne Verzögerung zu 
schaffen, wie w i r es uns zur Pflicht g e ­
macht haben". 

Graf Coudenhove—Kalergi, der P r ä ­
sident der Paneuropa—Union, bezeichnete 
das Bemühen um ein geeintes Europa 
als eine Antwort auf die bolschewisti— 
«die Revolution und forderte zu einer 
neuen Initiative auf, die zur endgültigen 
Bildung einer politisch unauflösbaren, 
freien und friedliebenden Europäischen 
Union führt. 

sitzt einen Spezialverband für chemische 
Kriegführung. Dort hat man nicht nur 
die bekannten Munitionstypen zur V e r ­
breitung chemischer Stoffe, sondern auch 
bestimmte Vemichtungsmittel.deren Z u ­
sammensetzung streng geheim gehalten 
wird. Darüber hinaus arbeiten s o w j e ­
tische Wissenschaftler unablässig daran, 
diese Streitmittel noch weiter zu ent ­
wickeln. Bereits seit Jahren arbeiten M i ­
litärbehörden und Mikrobiologen eng 
zusammen. Außerdem widmet schon 
lange die Moskauer Zentrale der s o w ­
jetischen zivilen Landesverteidigung d i e ­
ser Frage ihr besonderes Interesse und 
berücksichtigt sämtliche ihr zu m e l d e n ­
den Fortschritte auf diesem Sektor durch 
das Eingreifen von Gegenmaßnahmen 
chemischen und biologischen Kampfmit ­
teln gegenüber. 

Kürzlich veröffentlichte auch der A u s ­
schuß für Wissenschaft und Astronautik 
des US—Repräsentantenhauses einenBe— 
rieht, in dem dieses Problem ausführlich 
behandelt wurde. Dabei ist darauf h i n ­
gewiesen worden, daß chemische, b i o l o ­
gische und radiologische Kampfmittel 
zweifellos effektiv und gefährlich wie 
die übrigen Waffen sein können. A n ­
dererseits wurde aber erklärt, daß man 
jetzt eine Entwicklungsmöglichkeit auf 
diesem Gebiet voraus sehen kann, die 
vor noch 5 Jahren völlig undenkbar g e ­
wesen wäre. Hierbei wird an 2 Gruppen 
von Kampfmitteln, mit denen man M e n ­
schen k ä m p f - und willensunfähig m a ­
chen kann, gedacht. Die eine Gruppe 
umfaßt Mittel, die Lähmungen, B l i n d ­
heit und Taubheit hervorrufen können, 
die andere dagegen löst Geisteskrank­
heiten aus. Im Gegensatz zu den fofort 
tütlich wirkenden Kampfgasen und den 
biologischen Mitteln mit dauemderScha— 
denwirkung haben diese 2 Gruppen nur 
eine zeitlich begrenzte Wirkung ohne 
weitere emstliche Folgen nach Ablauf 
dieser Frist. I n den U S A wurden mit 
Tieren entsprechende Versuche ange­
stellt, die jedoch zu den verschieden­
artigsten Resultaten führten. So hatte 
beispielsweise eineKatze unter der E i n ­
wirkung psydiodiemisicher Mittel Angst 
vor Ratten. Gleiche Experimente wurden 
auch mit Soldaten, die sich freiwillig 
zur Verfügung stellten, durchgeführt. 

Diese wußten unter der Einwirkung 
psychochemischer Mittel nichts davon, 
wie eigenartig sie sich aufführten und 
daß sie sich sogar vor ihrem eigenen 
Schatten fürchteten. Außerdem war es 
den Freiwilligen unmöglich, den e i n ­
fachsten Befehl auszuführen oder aber 
ganz normale Handlungen mit einiger 
Sicherheit zu erledigen. Dieser U S - B e ­
richt betonte ausdrücklich, daß sich diese 
amerikanischen Versuche erst in ihrem 
Anfangsstadiuni befinden. 

Beruhigungspillen 
für Hühner 

N E W Y O R K . Eine neue Methode zur 
Erhöhung der Eierproduktion glaubt 
Dr. O. E . Goff von der Universität des 
U S A - S t a a t e s Tennessee gefunden zu 
haben. E r sichlägt vor, den Hennen B e -
ruhigungspillen zu geben. Experimente 
sollen bewiesen haben, daß die so b e ­
handelten Hühner nicht nur mehr, s o n ­
dern auch bessere Eier legen. Das ist 
jedoch nicht alles. Dr. Goff w i l l a u ß e r ­
dem ermittelt haben, daß die Hühner, 
wenn sie regelmäßig ihre Beruhigungs­
pillen bekommen, ihr Dasein weit z u ­
friedener verbringen als ihre „unberu­
higten" Gefährtinnen, Außerdem sollen 
sie bedeutend länger leben. 

Zusammenstoß zwischen 
zwei Frachtern 

B U E N O S A I R E S . Der deutsche Frachter 
„Cap Domingo" (2879 BRT) ist in Rio 
de la Piata mit dem liberischen Frachter 
„Triton" (648 BRT) zusammengestoßen 
und leck geschlagen worden. Als der 
Maschinenraum der „Cap Domingo" voll 
Wasser lief, verließ die Mannschaft da« 
Schiff und wurde von der „Triton" 
übernommen. Nach Mitteilung der a r ­
gentinischen Schiffahrtsbehörden haben 
sofort zur Hilfe geeilte Schlepper den 
deutschen Frachter erreicht und schlep­
pen ihn nach Buenos Aires ein. Dèe 
„Cap Domingo" hatte Buenos Aires mit 
Stückgut für Genua verlassen. 

'S — rt - -

D I E E N T T Ä U S C H T E N 
Zwölf Millionen Menschen auf der Flucht vor dem Kommunismus 

Seit dem Ende des zweiten Weltkrieges 
haben über zwölf Millionen Mensdien 
das Flüchtlingslos auf sich genommen, 
um nicht unter dem Kommunismus leben 
z u müssen. Der Linderung der Not aller 
politischen Flüchtlinge gilt das W e l * -
flüchtlingsjahr, ein Hilfsprogramm, das 
i m Einklang mit einem Beschluß der 
UN—Vollversammlung vom 5. Dezember 
1958 am 1. Juli 1959 begann und bis zum 
30. Juni 1960 dauern soll. 54 Länder, 
darunter die Bundesrepublik Deutsch­
land, sind daran beteiligt. 

W i r beginnen mit der Veröffentli ­
chung einer Artikelreihe, die sich mit 
dem Flüchtlingsproblem i n seiner g a n ­
zen Breite befaßt. 

A m 4. Juli 1959 veröffentlichte die 
International Commission of Jurists e i ­
nten Bericht über die Lage im k o m m u ­
nistisch besetzten Tibet, der den Titel 
„The Question of Tibet and the Rule of 
L a w " t r ä g t Die Internationale Juristen­
kommission ist eine selbständige O r ­
ganisation, die ihren Sitz in Genf hat 
und vom Wirtsebafts— und Sozialrat der 
Vereinten Nationen als Berater in F r a ­
gen des internationalen Rechts h e r a n ­
gezogen wird. 

Die folgenden Aussagen tibetischer 
Flüchtlinge, einiger unter mehr als 
I S 000, die zu Beginn des Jahres 1959 
nach Indien entkommen konnten, sind 
dem Dokument 21 des ICJ—Berichts e n t ­
nommen. 

Auasage des Chaghoe Namgyal Dorje, 

Provinzgouverneur unter den Chinesen: 
„Die Geschichte unseres Kampfes ist 

eine Geschichte von Blut und Tränen. 
Sie ist nicht die Geschichte einer Klasse 
der Partei, nicht die der oberen Schich­
ten und nicht die der kleinen Leute, 
denn sie sind nicht die einzigen, die 
gelitten haben. Den meisten Mensriieu 
mag unser Land kein Begriff sein. W i r 
sind arm. Unser Boden ist schlecht.Wir 
machen keine Shows, bauen keine Autos 
und keine Hotels. W i r sind unbedeutend, 
haben keine Kampfflugzeuge, und doch 
werden Menschen in unserem Lande 
hingemordet . . . 

Ich komme aus D o - K h a m , das zum 
Derge-Distrikt gehört, in dem an die 

50 000 Menschen leben. Bs gibt in d i e ­
sem Gebiet allein 500 größere Klöster. 
Als die Chinesen 1950 dieses Gebiet 
besetzten, sprachen sie von Reformen j 
und Gerechtigkeit für alle und dem 
Schutz ihrer Rechte nach den G r u n d ­
prinzipien der Gieichhfeit und B r ü d e r ­
lichkeit. Tausende Broschüren und Pro— 
pagandaechritten w u r e « verteilt, in d e ­
nen sie immer wiedsr beteuerten, den 
Tibetern würde kein Haar gekrümmt 
werden. Bis 1953 verfolgton sie diesen 
„weidien Kurs"' in Tibet; doch von da 
an verstärkten sich der Druck, die U n ­
terdrückung und di-s Kontrolle allst 1 

tibetischen Lebens. 
Im Jahre 1956 verkündeten die C h i ­

nesen ihre Politik des „Weges zum S o ­
zialismus". Zuerst richteten sie Angriffe 
gegen die Klöster. Schon 1956 ereigne­
te sich ein grausiger Zwischenfall in 
dem berühmten Kloster Peyu Gompa, 
das 1500 Mönche zählte. Ihr Oberhaupt, 
ein 44jähriger reinkarnierter Lama, g e ­
nannt Dawa-Dezer , wurde seiner K l e i ­
dung beraubt, mit Stsicken gebunden 
und zu Tode geschleift. Sein Körper war 
völlig zerfetzt. Der Priesfesr war ein 
beliebter und geachteter Matui; die Erde, 
die sein Fuß berührte, war hei&ig. 

Im Kloster von Papong wuide der 
39jährige Abt, Oberhaupt von 1700 M ö n ­
chen und ebenfalls ein reinkarnierter 
Lama, genannt Wangyal Rimpodie, 28 
Tage lang mit „russiachean E i s e n " , g e ­
fesselt, mit dem Ergebnis, daß seine 
Handgelenke bis auf die Knodien a u f ­
geschunden waren. E r befindet sich h e u ­
te in Bhutan - seine Hände tragen noch 
die Maie . . . Auch die großen Getre i ­
de vortäte, über die die Klöster v e t f ü g -
ten, wurden von den Chinesen k o n f i s ­
ziert, und die Mönche wurden g e z w u n ­
gen, die Klöster zu verlassen. 

Ich ke;;ne diese Ereignisse aus meiner 
Amtszeit als Provinzgouverneur unter 
den Chinesen . . Meine Erfahrungen 
aus diesen vier Jahren überzeugten mich 
daß ihre Propaganda falsch und ihr 
Sinnen darauf ausgerichtet ist, unser 
Volk auszurotten und unsere Kultur und 
unsere Religion z u vernichten . . . W i r 
hungerten, mußten hohe Steuern z a h ­
len für alles, was wir besaßen; für ein 

zweites Hemd mußten zweimal jährlich 
Abgaben gezahlt werden. Wer sie nicht 
bezahlen konnte, haftete mit allem, was 
er besaß, und bezahlte mit den K l e i ­
dern, die er am Leibe trug. 

Das alles bedeutete unserem Volke 
wenig im Vergleich mit den chinesischen 
Schmähungen unseres Glauibens und u n ­
serer Lebensform. Sie erklärten uns T i ­
betern, daß unsere Götter falsche Götter 
wären, sie nannten sie Ratten, Hunde 
und Wölfe . . . Zweitausend L a m a p r i e ­
ster sollen sie ermordet haben; die 
Exekution von 17 haha ich selber e r ­
lebt. Und wenn niemand uns zu Hilfe 
kommt, dann werden wir eben kämpfen 
bis zum letzten Atemzuge. Nicht w e i l 
w i r glauben, den Kampf gewinnen z u 
können, sondern wei l w i r unter dem 
Kommunismus einfach nicht mehr l e ­
ben können.Wir ziehen den T o d vor . 

Austage des A n d u Loto Phontso: 

„Ich, Phontso befand mich in Litang 
(Kham), als die Chinesen 1950 unser 
Land besetzten. Zunächst redeten sie 
uns gut zu. Das ging so bis 1955. Dann 
sahen sie ein, daß wir unsere Religion, 
unsere alte Kultur nicht aufgeben w ü r ­
den, und wurden agressiv. W i r hatten 
zwei Möglichkeiten, wie sie sagten. W i r 
konnten wählen. Den weißen Weg des 
Kommunismus oder den schwarzen Weg 
der zur Zerstörung unseres Daseins 
führen würde — zur Vernichtung und 
Ausrottung von Leben, Eigentum, R e l i ­
gion und allen unseren sozialen E i n ­
richtungen. Wählten wir den weißen 
Weg, verloren wir den Glauben, v e r ­
zichteten auf unsere Kultur und vernich­
teten unser Volk. U n d so wählten die 
meisten von uns in vollem Bewußtsein 
dessen, was sie erwartete, den s c h w a r ­
zen Weg. Mit dieser Entscheidung s t ü r z ­
te eine Zeit unvorstellbaren Unglücks 
und Leides auf uns herab." 

Phontso beendete seinen langen B e ­
richt, indem er sagte: „Die Chinesen 
haben viele Tibeter getötet. Litang z ä h l ­
te nach dem Massaker nur noch die 
Hälfte seiner Bewohner. V o n den Ue— 
begebenden führt die Hälfte ein m e n ­
schenunwürdiges Leben i n den D s c h u n ­

geln im Widerstand gegen die chinesi ­
schen Kommunisten. Ohne Unterkunft, 
ohne ausreichende Kleidung hungern 
sie sich durch die Tage und nähren 
»ich von Wurzeln. E s ist unmöglich, daß 
die Frauen ihnen Lehensmittel z u k o m ­
men lassen können, denn die K o m m u ­
nisten bestrafen sie auf schreckliche 
Weise. Man weiß von Fällen, daß sich 
die Frauen mit ihren Kindern in die 
Wildbäche stürzten, wei l das Leben für 
sie einfach unerträglich geworden ist. 
W i r sind gläubige Menschen in Litang, 
aber die chinesischen Kommunisten e r ­
finden immer wieder neue Untaten, d e ­
ren sie uns beschuldigen, um die Leute 
terrorisieren z u können. Ihre Abscheu— 
Henkelten treiben uns zur Verzweiflung. 

Die Aussagen der beiden Mönche Tho— 
tub und Chamba von Tao aus K h a m : 
Beide berichteten von der Landenteig— 
mung der Klöster und Grundbesitzer und 
davon, daß dieses Land, das zunächst 
a n Tibeter verteilt wurde, diesen schon 
nach einem Jahr wieder weggenommen 
wurde, u m Chinesen darauf anzusiedeln. 

Thotufo erslärte weiter: Ich erinnere 
mich eines Zwischenfalls, der in Z u ­
sammenhang steht mit dem Marsch der 
Roten Armee nach Yenan. Ich zählte 
damals 17 Jahre. C h u T e h war über 
G y a l Rong nach Tibet gekommen. Im 
Kloster von Tao Ngyam—tso Gompo, 
in dem allem 1900 Mönche leben, fand 
eine große Versammlung der Mönche 
statt. Die fliehenden Kommunisten gr i f ­
fen das Kloster an, raubten und p l ü n ­
derten und töteten 30 Mönche. Das K l o ­
ster wurde völlig zerstört. Der gesamte 
Fluchtweg der Kommunisten war von 
Terror und Plünderungen gezeichnet. 
Schwerste Folgen hatte vor allem die 
Plünderung der Getreidespeicher, die das 
Land i n eine Hungersnot stürzte, so daß 
Tausende Tibeter Hungers starben. 

U m uns die Taten der kommunist i ­
schen Armeevergessen zu machen, v e r ­
sicherten uns die Chinesen bei der 
Besetzung Tibets im Jahre 1950 immer 
wieder ihrer besten Absichten und s p r a ­
chen von Gleichheit und Gerechtigkeit 
Drei Jahre dauerte dieser sanfte Kurs, 
dann änderten sie ihre Methoden. V o n 
1956 begannen sie, uns z u tyrannisie­
ren . • ." 

Aussage des Thenio von Thegy Gompa: 

»Ich bin keine bedeutende Person. Nur 
der Diener eines Kaufmanns. Bevor die 

Chinesen Tibet besetzten, lebte ich in 
Tachien L u (Osttibet). 

Nachher blieb ich mit meinen K a m e ­
raden noch über ein Jahr dort. Anfangs 
redeten sie von Gerechtigkeit und F o r ­
men, und sie sagten, sie wollten unser 
Leben nicht stören. Keine Beschränkun­
gen für den Handel sollte es geben, 
und wir alle sollten unsere j ^ r s ö n l i -
chen Freiheiten behalten. 

I n diesem ersten Jahre behandelten 
sie uns gut, boten gute Preise für die 
Waren, die w i r zu verkaufen hatten. 
Und wir lieferten große Posten Serge, 
Baumwolle, Stoffe und Gerätschaften. 

A l s sie genügend Vorräte gelagert 
hatten, wendeten die chinesischen Ko»Br-
munisten plötzlich andere Taktiken an. 
Sie drückten die Preise, bezahlten oft 
nur die Hälfte der geforderten Summe. 
W i r hatten schwere Verluste. Dies ging 
schließlich, soweit, daß die Unkosten 
nicht mehr gedeckt werden konnten. Das 
verbitterte die Leute. Keiner wollte mehr 
verkaufen. Ich habe selbst viele Male 
gesehen, daß Zigaretten lieber ins W a e -
ser geworfen wurden, w e i l die erzielten 
Preise nicht die Tranportkosten decktet^ 

I n diesem Bezirk gibt es viele L a m e -
sereien und Klöster .Viele dieser r e l i ­
giösen Institutionen besitzen Land und 
sind an Handel interessiert. Nachdem 
die Chinesen unseren H a n d e l - v e r n i c h ­
tet hatten, richteten sie ihr Augenmerk 
auf die Klöster. Sie hetzten gegen die 
Mönche, schimpften sie überflüssig, 
nichtsnutzig und faul. Sie zwangen dfc 
Mönche zur Feldarbeit. Alle Leute w a ­
ren entsetzt. Ihrem Glauben gemfiß 
dürfen Mönche nicht arbeiten. Die Leute 
weinten, als sie dies sahen. Da wurden 
die Kommunisten eifersüchtig auf den 
Einfluß der Mönche und fingen an »i* 
zu töten. Unter den Getöteten war auch 
der hochgeachtete Lochy Gompo Tsering, 
der auf mysteriöse Weise in einem G e ­
fängnis umgekommen ist. Die Klöster 
wurden hoch besteuert, Steuern, die 
angeblich zum Wiederaufbau der Klöster 
Verwendung finden sollten. Heute sind 
die Klöster verwaist. Die Mönche k o n n ­
ten nicht bleiben, denn sie hatten nichts 
zu essen. Aus all diesem folgerten die 
Tibeter, daß die chinesischen K o m m u n i ­
sten nichts anderes im Schilde führen, 
als ihre Religion zu vernichten. L e d i g ­
lich aus Verzweiflung darüber nehmen 
sie den Kampf gegen die Kommunisten 
auf." 

(wird fortgesetzt) 

miner 117 Seite S 

ehr viel Bei 

E L L I N G E N . Sehr viel 
äen etwas geringerer 
rk gefallene Preise: das 
s Michelsmarktes, der 

warmen, sonnigem W 
lattigen Marktplatz in 
iahen wurde, 
lund 300 Stück Rindvie 
rieben worden, das sini 
er als im Vorjahre. D E 

dem Marktplatz bild 
Preise. Wenn sich am 

ngel bei uns noch nichl 
wrkbar macht wie in 
londers den sandigen 
leren des Landes, so 1 
irbar genug, um auch 1 
ine Tendenz zur Preis! 

werden zu lassen. Ru 
aufgetriebenen Viehs 

leren Umgebung, der 1 
gden. E ine oft gehörte F 
sich die Preissenkung s 

Sitzung 
es St.VitherSt 
V I T H . Der Stadtrat 
imt am kommenden ] 
Oktober 1959 abends 

er öffentlichen Sitzun 
E deren Tagesordnung i 
stehen. 

. Jahresbericht des Kolli 
dtrat. 

Kassenkontrolle der 
terstützungskommission. 

Haushaltsplan der 

terstützungskommission 

Polizei—Verordnung ül 

eserverbrauch. 

. Ausbesserungsarbeiten 

tbachstraße. 

. Wiederaufbau des Bü 

. Instandsetzungsarbeit« 
cherweg. 

Kirchenfabrik. Glocken 

RÄTSE 
- Cop; 

Fortsetzung 

Doch der Fremde blieb i 
war dem jungen Mann 

genehm, als sein Begb 
Inahe dienstlichen To: 
>llte: „Warum ist Ihnen 
zung des verstorbene 
sonders aufgefallen, Hei 
.Da ich weder dein Um 
eh sonst Wert darauf ] 
f ausfragen zu lassen, 
f nicht sehr höflich an 

ird dir wohl die Lus 
agerei vergehen", dachti 
r. E r gab eine Antwor 
lehnend ausfiel, 
kber der gewünschte E: 

Mit einem kleinen 
andere: „Ich habe wc 

irt angefangen, mich n 
iprechen, Herr Kolleg 
scheinend mein Name 
iiieben ist oder nichts 
ien erläutern, daß ich O 

am Polizeipräsidium 
»gen des Falles Rank, 
ht so ganz aufgegeben 

wie ich Ihnen vei 
'dtte. Ich wäre Ihnen a i 
f. wenn Sie mir Ihre 
währen würden, da Sie 
«e hier viel besser ke 

r. W e m e r schlug v i 
fzusuchen, in dem sie 
»ehen und gestört würc 

empfahl den Ratskelle 
ttütüchen Ecke der al 



I. Oktober 1958 
amer 117 Seite 8 S T . V I T H E R Z E I T U N G Donnerstag, den I . Oktober flu 

e r Einwirkung 
nichts davon, 

aufführten und 
ihrem eigenen 

äerdem war es 
[lieh, den ein— 
iren oder aber 
[en mit einiger 
Dieser U S - B e -

i, daß sich diese 
! erst in ihrem 

»pillen 
ner 
e Methode zur 
•du'ktion glaubt 

Universität de« 
» gefunden zu 
len Hennen Be— 
an. Experimente 
daß die so be— 
nur mehr, son— 

! legen. Das iet 
ioff wi l l a u ß e r ­
laß die Hühner, 
re Beruhigung«— 
>asem weit zu— 
s ihre „unberu— 
\ußerdem sollen 
ben. 

! zwischen 
htein 
leutsche Frachter 
BRT) ist in Rio 
•epischen Frachter 
lsammengestoßen 
vorden. Als der 
ip Domingo" voll 
! Mannschaft da« 
m der „Triton" 
Heilung der a#— 
sbehörden haben 
e Schlepper den 

Micht und schlep— 

Aires ein. Die 
Buenos Aires mit 
irlassen. 

ten, lebte idi in 

it meinen Käme— 
ähr dort. Anfangs 
sitigkeit und For— 
sie wollten unser 
ine Besdiränkunr-

sollte es geben, 
unsere p^rsönli-

en. 
ahre behandelten 
ite Preise für die 
verkaufen hatten, 
iße Posten Serge, 
nd Gerätschaften. 

Vorräte gelagert 
hinesisehen Kom— 
iere Taktiken an. 
Lse, bezahlten oft 
[forderten Summe, 
'erluste. Dies ging 
aß die Unkosten 
rden konnten. Da« 
Ceiner wollte mehr 
selbst viele Male 
m, lieber ins Wae— 
wei l die erzielten 

lortkosten deckten^ 
bt es viele Lame— 
.Viele dieser reHr-
jesitzen Land und 
tressiert. Nachdem 
i Handel ' verniicbr-
ide ihr Augenmerk 
hetzten gegen die 

sie überflüssig, 
. Sie zwangen däe 
it. Alle Leute w a -

Glauben gemäß 
arbeiten. Die Leute 
sahen. Da wurden 

fersüchtig auf de« 1 

und fingen an ritt 
Getöteten war auch 
hy Gompo Tsering, 
leise in einem Ge— 
i ist. Die Klöster 
lert, Steuern, die 
rauf bau der Klöster 
sollten. Heute sind 
Die Mönche k o n n -

m sie harten nicht« 
esem folgerten die 
esischen Kornmoini-
im Schilde führen, 
vernichten. Ledig— 

g darüber nehmen 
i die Kommunisten 

ird fortgesetzt) 

l 

3todiriuiten i E 
AUS UNSERER G E G E N D J 

lehr viel Betrieb auf dem Michelsmarkt 
in Bällingen 

BLLINGEN. Sehr viel Betrieb, mehr 
len etwas geringerer Auftrieb und 
k gefallene Preise: das ist die Bilanz 

Michelsmarktes, der am Dienstag 
B warmen, sonnigem Wetter auf dem 
Rattigen Marktplatz in Büllingen a b ­
Bal ten wurde. 
R u n d 300 Stück Rindvieh waren a u f -
Brieben worden, das sind etwa 60 W e ­
i e r als im Vorjahre. Das Hauptthema 
H dem Marktplatz bildeten natürlich 
§ Preise. Wenn sich auch der Furter— 
fngel bei uns noch nicht so stark be— 

fckbar macht wie in den meisten, 
londers den sandigen Gegenden im 
eren des Landes, so bleibt er doch 

lirbar genug, um auch hier die allge— 
ine Tendenz zur Preissenkung spür— 

werden zu lassen. Rund 95 Prozent 
Its aufgetriebenen Viehs kam aus der 
fceren Umgebung, der Rest aus A l t -
Igien. Eine oft gehörte Frage war auch 
l.sich die Preissenkung schließlich auch 

Sitzung 
[es St.Vither Stadtrates 
1. VITH. Der Stadtrat von St.Vith 

mmt am kommenden Dienstag, dem 
Oktober 1959 abends um 8 Uhr zu 
r öffentlichen Sitzung zusammen, 
deren Tagesordnung folgende Pun— 

stehen. 

Jahresbericht des Kollegiums an den 
trat. 

2. KüssenkontTolle der OeffentLichen 
|terstützungskommission. 

. Haushaltsplan der OeffenÜichen 

terstütasungskommission für 1960 

. Polizei-Verordnung über d e n T r i n k -

werverbrauch. 

Ausbesserungsarbeiten an der Müh— 
bachstraße. 

. Wiederaufbau des Büchelturmes. 

. Instandsetzungsarbeiten am Schlier— 

herweg. 

Kirihenfabrik. Glockenstuhl. 

auf den Verkaufspreis an den V e r b r a u ­
cher auswirken wird. Hierzu wäre zu 
bemerken, daß die Regierung w a h r ­
scheinlich in der allernächsten Zeit w i e ­
der Höchstpreise für das Fleisch fest ­
setzen wird. 

Schätzungsweise wurden folgende 
Preise erzielt: 
Tragende Kühe 13.000 bis 15.000 Fr . , t ra -
gende Rinder 12.000 bis 14.000 F r . , z w e i -
jährige Rinder 7.000 bis 9.000 Fr., e i n ­
jährige Rinder 5.000 bis 6.000 Fr., M a ß ­
kühe 5.000 bis 7.000 Fr., 5bis 6 Wochen 
alte Ferkel 500 Fr., 6 bis 7 Wochen alte 
Ferkel 700 Fr. A u d i zehn Pferde w u r ­
den zum Verkauf angeboten, darunter 
ein nettes Ponny. 

Sehr reger Betrieb herrschte audi an 
den Verkaufsständen und -Buden.Auch 
hier wurde emsig gehandelt.Vom T r a k ­
tor bis zum Blumenzwiebel war ein 
reichhaltiges Angebot vorhanden. Sogar 
ein kleiner pfeiferauchender Hund d i e n ­

te einem Harmonikaspieler als Atraktion 
Eine nicht vorgesehene, aber sehr e i n ­
drucksvolle Atraktion bildete ein Heer 
Schneegänse, das in langgestreckterKeil-
formation in ganz geringer Höhe direkt 
über den Marktplatz einherflog. Jeder 
Flügelschlag der großen Tiere war deut­
lich zu sehen. 

In einem anderen Punkt war dieser 
Markt ebenfalls bemerkenswert. Jeder 
weiß daß seit Anfang dieses Jahres 
nur mehr tb—freies Vieh zu den Märkten 
zugelassen wird. Bisher hatten immer 
noch einige Besitzer versucht, Vieh mit 
einer 1 falschen oder ganz ohne Kenn— 
karte durchzuschmuggeln. In Büllingen 
war erstmalig kein solcher F a l l zu v e r ­
zeichnen. 

Gegen Mittag begann das Verladen 
der verkauften Tiere. Die praktische 
Verladerampe sorgte für schnelle A b ­
wicklung dieser Arbeit. Währenddessen 
aber hatten sich schon die Lokale ge ­
füllt. Die traditionelle Erbsensuppe fand 
starken Anklang, es wurde gekegelt und 
gekartet.wobei der Bierkonsum recht 
erheblidie Aussmaße erreichte; zu 
schmissigen Kapellen wurde mehrerorts 
getanzt. Abends fand dann die Ziehung 
der großen Lotterie statt. Noch am M o r ­
gen waren die letzten Lose verkauft 
worden, nachdem eine sehr praktische 
Lautsprecheranlage auf dem- Marktplatz 
die Interessenten mit Musik und guten 
Worten ermuntert hatte. 

Man ist so daran gewöhnt, daß in 
Büllingen die Veranstaltungen jeglicher 
Art gut organisiert sind und program­
mäßig verlaufen, daß es garnicht auffiel, 
daß auch dieser Midielsmarkt wieder 
zu einem vollen Erfolg wurde. 

Hier wird gehandelt 

Franz Wilhelm Kieling 

RÄTSEL U M D R . F A L K 
K R I M I N A L R O M A N 

- Copyright bei A. Sieber, Eberbach-Neckar 
Fortsetzung 

Doch der Fremde blieb neben ihm und 
war dem jungen Mann durchaus nicht 
genehm, als sein Begleiter in einem 
Inahe dienstlichen Ton die Frage 
illte: „Warum ist Ihnen die Handver-

feung des verstorbenen Sanitätsrats 
sonders aufgefallen, Herr Referendar?" 
.Da ich weder dein Untergebener bin, 

sonst Wert darauf lege, mich von 
ausfragen zu lassen, so werde ich 
nicht sehr höflich antworten, dann 

«i dir wohl die Lust zu weiterer 
fgerei vergehen", dachte der Referen­
te Er gab eine Antwort, die reichlich 
lehnend ausfiel. 

M)er der gewünschte Erfolg trat nicht 
Mit einem kleinen Lächeln sagte 

andere: „Ich habe wohl etwas v e r ­
tat angefangen, mich mit Ihnen a u s ­
brechen, Herr Kollege. Da Ihnen 
Kheinend mein Name unverständlich 
iiieben ist oder nichts sagte, darf ich 
ien erläutern, daß ich Oberregierungs_ 

am Polizeipräsidium zu Berlin bin. 
»gen des Falles Rank, den wir noch 
ht so ganz aufgegeben haben, bin ich 

wie ich Ihnen vertraulich sagen 
J d i t e . Ich wäre Ihnen aufrichtig d a n k -

wenn Sie mir Ihre Unterstützung 
ähren würden, da Sie ja die Verhäl t -

hier viel besser kennen als ich." 
'r- Werner schlug vor, ein Lokal 
ausuchen, in dem sie nicht allzusehr 
ihen und gestört würden. Paul R e u ­
empfahl den Ratskeller, und in einer 
rötlichen Ecke der alten Gaststätte 

/ 
begannen die Männer sich über den Fall 
Rank auszusprechen. 

Die Gedanken Reuters kreisten i m ­
mer wieder um die Handverletzung, zu 
dumm, daß er den L-ndjäger im Falle 
Falk nicht gleidi danach befragt hatte. 

Der Oberregierungsrat holte dies s o ­
fort fernmündlich nach, doch konnte der 
Beamte nur sagen, daß er eine H a n d ­
verletzung bei Dr. Falk nicht bemerkt 
habe, allerdings habe er auch nicht be ­
sonders darauf geachtet. 

„Wie erklären Sie sich eigentlich diese 
Verletzung der Hand, Herr Kollege?" 

Reuter gab offen zu, daß er sich schon 
häufig darüber den Kopf zerbrochen 
habe. Im Falle Rank habe er sich 
schließlich mit der Annahme eines I n ­
sektenstaates begnügt. Wenn nun aber 
auch bei Dr. Falk eine derartige V e r ­
letzung vorhanden gewesen sei, so m ü s ­
se hier doch eine eigentümliche Ueber— 
einslimmung vorliegen, die fast u n e r ­
klärlich scheine. 

„Haben Sie eine Ahnung, und sei sie 
auch noch so schwach, wo dieser Rank 
sich in Ihrer Stadt vor dem Unfall a u f ­
gehalten hat?" 

Paul Reuter hatte eine Ahnung, aber 
dann tauchten plötzlich Zusammenhän­
ge auf, die ihn erschrecken ließen. 

Dr. Werner mochte ihm einen T e i l 
seiner Gedanken vom Gesicht abgelesen 
haben. Nach einer kleinen Pause fuhr 
er fort: 

„Ich sehe, daß Ihre Ermittlungen in 
dieser Beziehung Erfolg gehabt z u h a ­

ben scheinen, das wäre vielleidit auch 
für die Sache Falk nicht unwesentlich 
Rank war dar Angestellte eines übel 
beleumundeten Winkeladvokaten. K o m ­
missar Flodmann äußerte kürzlich den 
Gedanken, daß jener inzwischen v e r ­
sucht haben könnte, sich Ranks als 
Werkzeug, bei Erpressungen oder ä h n ­
lichem zu bedienen. " 

„Um Gottes willen, meine Ahnung!" 
dadi.e P„ul Reuter. Also ha.te er recht 
genabt, als er angenommen hate, dass 
der Sanitätsrat in die Hände von E r ­
pressern geraten war. Dorothea hatte es 
damals nicht glauben wollen. Deshalb 
sein Testament, deshalb vielleicht auch 
sein rätselhafter Tod. Konnte dieser 
Tod nicht ein Selbstmord unter der 
Maske eines Unglücksfalles gewesen 
sein? Dann nahm die ganze Sad.e ein 
anderes Gesicht an, ein furdübares G e ­
sicht. „Arme Dorothea, ich will schweigen 
um deinetwillen." 

Aber es war zu spät. Oberregierungs­
rat Werner hätte nicht ein so gewiegter 
Kriminalbeamter zu sein braudien, um 
vom offenen Gesicht des jungen Mannes 
die Empfindungen abzulesen, die sich 
in diesen wenigen ^Sekunden darauf 
gespiegelt hatten. Da er überzeugt war, 
daß der Referendar eine Menge W i s ­
senswertes erkundet hatte, wählte er 
instinktiv den Weg, der am besten zum 
Ziele führen mußte. 

Ohne sich anmerken zu lassen, daß 
ihm Reuters Zögern aufgefallen war, 
sagte er: „Ich werde die Befürchtung 
nicht los, daß auch Fräulein Falk von 
einer gewissen Gefahr umgeben ist. 
Einer der Männer, die an dem Anschlag 
beteilligt gewesen sein dürften, lebt 
noch und wird vielleidit das Werk der 
anderen fortsetzen. Darum dürfte es 
am besten sein, alle, auch die entfern­
testen MögUchkeiten im Auge zu b e ­
halten. 

Zur Aufführung von Schillers „Kabale 
und Liebe" am kommenden Sonntag 

Die Landesbühne bereitet als Schiller— 
feier eine Neuinszenierung von „Kabale 
und Liebe" vor.' Dieses Jugendwerk 
Schillers ist ein flammender Protest 
gegen Unterdrückung, Ausbeutung und 
Erpressung der menschlichen Natur durch 
Tyrannenmafht, gesellschaftliche V o r u r ­
teile und Willkür. Es ist von stürmischer 
Leidenschaft diktiert und überschlägt sich 
oftmals in verstiegenen Wort—Tiraden, 
Anhäufung von szenischen Effekten und 
Schwarz-Weiß-Malerei der Charaktere. 
Dennoch überwältigt trotz dieser o f ­
fenkundigen Mängel der heiße Atem 
echten Theatertemperaments bei jeder 
Aufführung aufs neue, sei es nun, daß 
der Akzent der Inszenierung auf den 
Zusammenprall der Gesellschaftsschich— 
ten (Adel und Bürgertum) gelegt wird, 
auf die Liebestragödie Ferdinands und 
Luises oder auf das „Ich klage an!" als 
dem revolutionären Grundgehalt des 
Werkes. Für diese Auffassungen lassen 
sich in der Dichtung Belege finden. N e ­
ben dem auf äußerste Spannung b e ­
rechneten Ablauf der Handlung und der 
wirkungsvollen Kontrastierung der C h a ­
raktere zeigt sich Schillers Genie auch 
in der Herausarbeitung von E p i s o d e n -
Szenen, wie z. B. der berühmt geworde­
nen des Kammerdieners der Lady M i l -
ford mit dem Hinweis auf den Brillan— 
tenschmuck, den der Herzog seiner F a ­
voritin schickt, bezahlt mit den „sieben­
tausend Landeskindern", die als S o l d a ­
ten nach Amerika verkauft wurden.Das 
Werk, das im wesentlichen auf freier 

Wicht ge Mitteilung derFNI 
S T . V I T H . Die Kameraden der F.N.I. , die 
den Feldzug 1940 bis 1945 in der b e l ­
gischen Armee mitgemacht haben, sowie 
diejenigen, die der belgischen Armee 
besondere Dienste während dieser Zeit 
geleistet haben, können einen K r i e g s ­
dienstausweis erhalten. 

Nähere Auskünfte erteilt der A b t e i ­
lungs-Sekretär der F.N.I., Car l Fleuster, 
St.Vith. Sprechstunden mittwochs von 
14 bis 18 Uhr. 

Parlamentaiier-
bprechstunden 

S T . V I T H . Die Föderation Libérale hält 
am kommenden Sonntag, dem 11. O k ­
tober 1959 wie folgt Spredistunden ab: 

In BLlingen: um 10,30 Uhr im Hotel 
D ahmen 

In A m e l : um 14 Uhr im Café Marquet 

In Weismes: um 16 Uhr im Café des 
Sports 

AlleAngelegenhelten.wie Renten.Kriegs-
schäden, KUiderzulagen usw. 

Erfindung beruht und Zeit— und L e ­
bensumstände des jugendlichen Dichtere 
widerspiegelt, schließt die S t u r m - und 
Drangepoche Schillers ab. 

Die Hauptrollen sind besetzt mit den 
Damen: Annette Dierks, Heide van Raab, 
Gisela Pelz und Doris Voss und den 
Herren: Werner Georg Backert, Wolfgang 
Benzner, Rudolf Faßbender, K a r l Albert 
Gallin, Hans Geiler, Arno Hausch und 
Tilo Weber. 

Die Inszenierung hat K a r l Albert 
Gallin das Bühnenbild schuf Hans 
Schneider. Die Kostüme stammen aus 
den Westdeutschen Kostümwerkstätten' 
Oskar Sommer, Dortmund. 
Die Vorstellung findet am 11. 10. in 
St.Vith statt. 

Leichter Verkehrsunfall 
M A L M E D Y . Bei Tros Marais geriet am 
Montag abend gegen 11 Uhr' ein P e r s o ­
nenwagen aus Bulbeeke in einer Kurve 
ins Schleudern und fuhr gegen da« G e ­
länder, welches erheblich beschädigt) 
wurde. Auch der Wagen erlitt einigen 
Schaden, während der Fahrer mit dem 
Schrecken davonkam. 

Zusammenstoß 
B U E L L I N G E N . Um 8 Uhr am Montag 
morgen stießen ein Motorrad— und ein 
Radfahrer aus Büllingen dort z u s a m ­
men. Der Radfahrer wurde leicht v e r ­
letzt und sein Fahrzeug beschädigt. 

Ziehung 
der Wiederaufbau > Anleihe 
S T . V I T H . Das Ergebnis der 491. Ziehung 
der Wiederaufbau—Anleihe (3. Abschnitt) 
lautet: 

Serie 7.894 Nr. 156 1 Million F r . 
Die anderen Lose dieser Serie w e r ­

den a pari zurückbezahlt. 

Streik im Kongo 
B R U E S S E L , Nachdem die Verhandlungen 
zwischen den Vertretern des christlichen 
Gewerkscbaftsverbandes und den V e r ­
tretern der Transportgesellschaft von 
Belgisch—Kongo gescheitert sind, wurde, 
wie die Belga—Agentur aus Leopoldvidle 
meldet, ab Montag durch eine Streikbe­
wegung der gesamte Eisenbahn— und 
Wasserverkehr lahmgelegt. 

Der Konflik entstand wegen einer 
Lohnforderung des Personals. Die V e r ­
sorgung von Leopoldville wird gesichert 
werden, und gewisse lebenswichtig« 
Dienststellen werden trotz dem Streik in 
Betrieb blsiben. 

Wenn die Annahme des Kommissars 
Flodmann richtig sein sollte, daß eine 
Erpressung geplant war, dann wird es 
wohl so sein, daß diese Halunken e t ­
was wußten, womit sie den Arzt in der 
Hand zu haben glaubten. Wenn wir 
diesem D i n j s n auf c'sn Grund zu gehen 
versuchen,;.y.o kann es mö^Pdi sein, daß 
s:di elwas herzustel len wird, was als 
l'ledten auf der I&i'e des Toten haften 
könnte. Al:er ist es r.'.'.'-.i wichtiger, eine 
Le'jence zu sdiüizen, als die Ehre des 
Verstorbenen zu wahren?" 

Werner hatte sehr eindringlich gespro­
chen; der R ;."erendar war ihm mit A u f ­
merksamkeit gsiblgt. Ja, der O'.ierrogie-
rungsrat hatte reo'it. Es ging jetzt um 
Dorothea, da mußten &V.e Bedenken 
zurückstehen. 

Ueu;er e.zahlte Werner nun, daß ihm 
damals sofort der Gedanke gekommen 
sei, daß der verunglüdete Rank in der 
Stadt mit einer Person in Beziehung 
gestanden haben müsse, der das B e ­
kanntwerden dieser Tatsache angenehm 
gewesen sei. Sonst hätte sich ja iu:je— 
dingt jemand melden müssen, der E i n ­
zelheiten über Ranks Aufenthalt hätte 
angeben können. 

Da er einwandfrei festgestellt hatte, 
daß Rank seinen Wagen am Parkplatz 
abgestellt und sich für längere Zeit in 
die Stadt begeben hatte, war er bemüht 
gewesen, herauszubekommen, wohin 
Rank gegangen war. Durch einen reinen 
Zufall hatte er in Erfahrung gebracht, 
daß Rank im Hause des Sanitätsrates 
Falk gesehen worden war. E i n Kollege 
von ihm war bei Dr. Falk zur B e h a n d ­
lung gewesen. A m Tage des Unfalls war 
ihm dort ein Fremder begegnet, auf 
dessen Anzug und Kopfbedeckung die 
Beschreibung, die Reuter von den S a ­
chen des Toten gegeben hatte, genau 
paßte. D a dieser Kollege aus dem Orte 
stammte und so ziemlich Jedermann 

kannte, war ihm der Fremde sogleich 
aufgefallen. 

Mit dieser Schilderung begnügte sich 
Reuter vorerst, es dem Oberregierunge­
rat überlassend, welche Folgerungen er 
daraus ziehen wollte. 

„Das ist allerdings ein sehr eigenar­
tiges Zusammentreffen. Wissen Sie ü b r i ­
gens zufällig, ob Dr. Falk eine sehr h o ­
he Lebensversicherung abgeschlossen 
hatte?" 

„Von meinem Vater habe ich erfahren 
daß die Versicherung auf hunderttausend 
Mark festgesetzt war; sie war den 
Verhältnissen Dr. Falks angemessen und 
lief seit vielen Jahren, so daß ein Ver— 
Sicherungsschwindel oder etwas D e r a r ­
tiges wohl kaum in Frage kommen 
kann." 

Werner sagte anerkennend. „Sie f o l ­
gern schnell und richtig. Ich dachte a l ­
lerdings daran, daß Dr. Falk den U n ­
glücksfall vielleicht vorgetäuscht habe, 
um c'ahinter einen Selbstmord zu V e r ­
bergs.!, einen Selbstmord, für den w a t e « 
srhek'ilirh Gift in Frage kommen könnte. 
E i n nicht sofort wirkendes schmerzlose«, 
tödliches Gift, dessen Anwendung er als 
Arzt ohne weiteres beherrscht hätte. 
Herr Rank dagegen war sehr lebenslu­
stig, er hätte bestimmt nicht Selbstmord 
begangen." 

Da war dieser scheußliche Gedanke, 
der audi ihm vorhin gekommen, war . 
Sollte Falk wirklich zu Gift gegriffen 
haben, um sich des Erpressers zu ent ­
ledigen? Was hatte Rank von ihm ge­
wußt, daß er ihm dafür den Tod g e ­
wünscht haben könnte? War es nicht e t ­
was ganz Unsinniges, wenn man sich 
die Persönlichkeit Dr. Falks vor Augen 
hielt, daß man ihm das zutraute? Falle 
und Gift? Falk und Selbstmord? Nein 
und tausendmal nein! Das brachte Reutet 
in aller Klarheit und mit leidenschaft­
lichem Eifer zum Ausdruck. 
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D A S R U N D F U N K P R O G R A M M 
N A C H R I C H T E N 

B R U B S S E L 1: 7.00, 8.00. 11.50 (Wetter-
und Straßendienst). 12.55 (Börse). 13.00. 
16.00 (Börse). 17.00, 19.30, 22.00 und 
22.55 Uhr Nachrichten. 

L U X E M B U R G : 6.15, 9.00, 10.00. 11.00,12.30 
13.00. 19.15, 21.00, 22.00, 23.00 Nach 
richten. 

W D R Mittelwelle: 6.00, 6.00, 7.00, 8.00. 
8.55. 13.00, 17.00. 19.00. 21.45 und 24 
Uhr Nachrichten. 

U K W West: 7.30. 8.30. 12.30, 17.45. 20.00 
und 23.00 Uhr Nachrichten. 

Sendung in deutscher Sprache für die Be­
wohner der Ostkantone: 17.20 bis 17.45 
(Sender Namür). 

BRÜSSEL I 
Donnerstag, 8. Oktober 

Bis 9.10 wie montags, 9.10 Beethoven 
10.00 Regionalsendungen, 12.00 Bonjour 
musique, 12.30 Schlager von damals, 
13.20 Bunte Sendung am Donnerstag 
14.30 Wir entdecken die Musik, 15.30 
Der Virtuose R. Albi , Klavier, 15.40 Le 
Fantome de l'Opéra, 16.05 Belgische 
Komponisten, 16.30 Orchester F . Bay 
17.15 Kammermusik, 18.00 Soklatenfunk 
20.00 .Das vierblättrige Kleeblatt, 22.10 
Freie Zeit. 

Freitag, 9. Oktober 

Bis 9.10 wie montags, 9,10 Regionalsen­
dungen, 12.00 Musik aus Lüttich, 13.15 
Musikalisches Album, 14.05 Schallplat-
ten für die Kranken, 15.00 Belgische M u ­
sik, 16.40 Le Fantome de lOpéra, 16.05 
Oberen, Oper von Weber, 18.00 S o l d a ­
tenfunk, 18.38 Algerische Suite, 20.00 
Stehet Mater von J. Haydn, 21.00 Edgar 
Al lan Poe, 22.10 Aktuelle Schaliplatten-
revue. 

Samstag, 10. Oktober 

Bis 9.10 wie montags, 9.10 Kleine G e ­
schichte für große Musik, 10.00 Regional -
sendfungen, 12.00 Landfunk, 12.15 Pol 
Band und seine Formation, 12.30 Was 
gibt es Neues? 13.10 Bei Canto, 14.05 
Das Magazin des Kinos, 14.25 und 15.00 
Freie Zeit, 16.06 D i s c o - C l u b , 17.10 S o l ­
datenfunk, 17.30 Jugendsendung, 19.10 
Operetten-Auszüge, 20.00 Französisches 
Theater, 20.30 Pleins feux, 22.10 Jazz 
von Langspielplatten, 23.00 Große und 
kleine Nachtmusiken. 

WDR Mittelwelle 
Donnerstag, 8. Oktober 

5.05 Musik bringt gute Laune, 8.05 F r ü h ­
musik, 6.50 Morgenandacht, 7.10 F r ü h ­
musik, 7.45 Für die Frau, 8.10 Frühmusik 
9.00 Orgelmusik, 12.00 Heiteres Bläser ­
ständchen, 12.35 Landfunk, 13.15 Konzert 
14.00 Immer wieder schön, 16.05 Kleines 
Konzert, 16.30 Italienische Barockmusik, 
17.35 Für die Frau, 17.50 Gut aufgelegt, 
19.30 Hier löst sich alles auf! 20.30 
Drei Viertelstunden Musik, 23.15 Musik 
der Zeit, 0.10 Tanzmusik. 

Freitag, 9. Oktober 

5.05 Musik bringt gute Laune, 6.05 L e i c h ­
te Musik, 6.50 Morgenandacht, 7.10 
Leichte Musik, 8.10 Leichte Musik, 9.00 
William Walton, 12.00 Aus der K l a v i e r ­
stunde: J. S. Bach, 12.35 Landfunk, 13.15 
Konzert, 14.00 Konzert am Nachmittag, 
16.05 C . M. von Weber, 17.20 Was sagt 
die Wirtschaft? 17.45 Das Melodienka­
russell, 19.20 Münchener Festspiele: A r i -
adne auf Naxos, 23.00 Henri Pousseur 
0.10 Tanzmusik. 

Samstag, 10. Oktober 

5.05 Ins Wochenende, 6.05 Tanz— und 
Unterhaltungsmusik, 6.50 Morgenandacht 
7.10 T a n z - und Unterhaltungsmusik, 
7.45 Für die Frau, 8.10 T a n z - und U n ­
terhaltungsmusik, 9.00 Blasmusik, 12.30 
Landfunk, 13.30 Jazz for dancing, 14.00 
Platten—Plauderei mit Prominenten, 15.30 
Ewige Melodie, 16.30 Rendezvous am 
Maschsee, 17.30 Die Stunde des deut ­
schen Schlagers, 19.20 Aktuelles vom 
Sport, 19.30 Chormusik, 20.00 Bunter 
Abend, 22.10 W . A. Mozart, 22.30 K o n t ­
raste, 0.05 Konzert, 1.00 Aus der Disco— 
thek des Dr. Jazz. . 

U K W WEST 
Donnerstag, 8. Oktober 
8.00 Bunte Reihe, 8.35 Morgenandacht, 
8.45 Konzertstücke für Streicher, 9.30 
So singt man in den Niederlanden, 10.00 
Zum Mitsummen, 11.30 Unterhaltungs­
musik, 12.00 Claude Debussy, 12.45 K u n ­
terbunte Mittagsstunde, 14.00 Mit M u ­
sik und guter Laune, 15.05 Das Lied, 
15.45 Ganz unter uns, 18.00 Musik aus 
Stockholm, 18.10 Der Lebensahend, 18.30 
Spielereien mit Schallplatten, 19.30 
Zwischen Rhein und Weser, 20.15 N e u n ­
tes Konzert, 22.00 Im algerischen L a ­

byrinth, 22.30 Tänzerische Unterhaltung, 
23.05 Melodie und Rhythmus. 

Freitag, 9. Oktober 
8.00 Bunte Reihe, 8.45 Musik am Morgen 
9.30 Durch Tag und Jahr, 10.00 Zur 
Unterhaltung, 11.30 Ballettmusik, 12.45 
Mittagskonzert, 14.00 Mein Handwerk 
fällt mir schwer, 15.45 Die Freitagnach­
mittags—Melodie, 17.55 Kleines Konzert 
18.30 Teenager-Plattenbox, 19.00 A c h ­
tung! Aufnahme! 19.30 Zwischen Rhein 
und Weser, 20.15 Männerchor, 20.30 
Stammtisch, 21.00 Paul Temple und der 
Fal l Spencer, 21.35 Konzert, 23.05 R e ­
portage vom Boxkampf, 23.20 A m e r i k a ­
nische Schlagerparade. 

Samstag, 10. Oktober 
8.00 Intermezzo am Morgen, 8.35 M o r ­
genandacht, 8.45 Hans Georg Schütz, 
9.00 Klaviermusik für die linke Hand, 
9.30 Frohes Wochenende, 11.30 Zeitge­
nössische Chorlieder, 12.00 Blasmusik, 
12.45 Musik am Mittag, 14.00 Kinderfunk 
14.30 Was darf es sein? 16.00 Kirmes, 
de grosse Rascher Kirmes, 16.30 Joshuas 
blaue Trompete, 17.00 Joseph Haydn, 
18.45 Geistliche Abendmusik, 19.15 Der 
kleine Sandmann, 19.30 Zwischen Rhein 
und Weser, 20.15 Tanzmusik, 20.30 
Grenzen um Berlin, 21.15 Aus der Welt 
der Oper, 23.05 Zwischen Tag und Traum 
24.00 Kammermusik. 

F E R N S E H E N 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
Donnerstag, 8. Oktober 

17.00 Kindersendung, 17.20 Für die 
Größeren, 19.00 Für die Jugend, 20.00 
Tagesschau, 20.35 Tele-Matcb, 21.35 Les 
Fraises sauvages Fi lm, Anschließend 
Tagesscheu. 

Freitag, 9. Oktober 
19.00 Landwirtschaft 60, 19.30 Reportage 
vom Blutspendezentrum, 20.00 T a g e s ­
schau, 20.35 Theater: Jean le Maufranc, 
22.05 Im Rampenlicht, 22.50 Tagesschau. 

Samstag, 10. Oktober 
19.00 Evas Spiegel, 19.30 Circus-Boy , 
20.00 Tagesschau, 20.35 Rose cache C a ­
che, 21.35 Catch, 22.05 Bei Ihnen heute 
abend, 22.40 Die Comedie Francaise 
im Kino, 3.05 Tagesschau. 

Indexzahlen der Brüsseler Börse 
(unter Zugrundelegung der Indexzahl lOOEnde 1939) errechnet 

durch den Dienst „Stüdes Financières" der Brüsseler Bank. 

Renten (direkte und indirekte) • • 
Banken - Portefeuillegesellscb . . • 
Immobiliengesellschaften • > 
Eisenbahn und Wassertransport . . 
Kleinbahnen (Tramways) . . . » 1 9 9 7 

Trusts 5 1 3 5 5 8 5 0 

Elektrizität » • • • • • 
Wasserverteilung • • • • > • 
Metallindustrien 
Zink. Blei und Minen 
Chemische Produkte 
Kohlenbergwerke . . . . . . 
Spiegelwerke . . . . . . 
Glashütten 
Bauwirtschaft . . . . . . 
Textilien . . . . . . 
Kolonialunternehmen . . . . . . 
Plantagen 
Ernährung » • • • • • 
Brauereien • 
Zuckerraffinerien . . . . . . 
Verschiedene . . . . . . 
Papierindustrie . . . . . . 1356.6 1464.4 1« 
Große Warenhäuser . . . . . . 1250.1 1742.6 

Hauptindexziffer: 
Haupt indexzif fer der A k t i e n 

(Mitgeteilt durch die Brüsselei Bank. St.Vith) 

195B 1959 
29. Dez. 24. S e p t 

121.7 122.6 
637.3 688.0 
177.1 190.9 
362.9 352.6 
199.7 191.0 
513.5 585.0 
449.1 506.0 
135.0 129.3 
415.1 504.9 

1312.5 1656.8 
323.7 440.4 
236.7 182.9 
281.2 376.9 
519.9 612.8 
826.9 1020.9 
294.8 380.2 
645.7 393.1 
156.3 175.0 
325.4 364.5 
145.6 171.4 
325.4 335.4 
711.6 983.9 

1356.6 1464.4 
1250.1 1742.6 
470.6 494.6 
482.4 507.2 

LANGENBERG 
Donnerstag, 8. Oktober 

17.00 Jugendstunde: Nur für uns, 17.30 
bis 18.00 Fernsehbilder, auf drahtloser 
Reise, 18.45 Hier und Heute, 20.00 
Nachrichten, Tagesschau, 20.20 Kleine 
Marken, große Wirkung, 20.35 B u r g ­
herren von heute, E i n Bildbericht, 21.05 
Intimitäten, Fernsehspiel, 

Freitag, 9. Oktober 

17.00 Kinderstunde: Mein schönster F e -
rientag, 17.20 Kinderstunde: W i e d e r s e ­
hen mit Afrika, 17.40 bis 18.05 Jugend­
stunde: Fury. Die Abenteuer eines w i l ­
den Pferdes, 18.45 Hier und Heute, 
20.00 Nachrichten, Tagesschau und W e t ­
terkarte, 20.20 Max von Laue zum 80. 
Geburtstag, 20.30 Der Andere, Kriminal— 
serie, 21.05 Das Pfennig—Quiz, 21.35 
Jahrmarkt der Bücher. 

Samstag, 10. Oktober 
14.00 Die Woche - Hier und Heute, 
16.00 A n der Reling, 17.00 Her ingsra ­
gout in roter spanischer Tunke, 17.15 
Mit Küchenbenutzung, Spielfilm, 18.45 
Hier und Heute, 20.00 Nachrichten, T a ­
gesscheu, 20,20 Quiz ohne Titel , 22.00 

San Remo grüßt Zürich, 23.00 Das V,| 
zum Sonntag. 

LUXEMBURG 
Donnerstag, 8. Oktober 
17.02 Schule schwänzen, Kinderfern« 
19.20 Glückwünsche, 19.25 Barbigi 
Märchen, Puppenfilm, 19.55 Psydcj 
skop, 20.00 Tagesschau, 20.20 Vai 
— Variétés, 20.40 Das kleine 
20.10 Sagen Sie mir, Doktor, 22.001 
22.15 Tagesschau. 

Freitag, 9. Oktober 
19.15 Programmvorschau, 19.17 GIS 
wünsche, 19.20 Klub der Freunde, 1i| 
Psychoroskop, 19.58 Wettervorhew 
20.00 Rendez—vous a Luxêmï 
U m Kitty loszuwerden. Eine Filmkoi 
die. 21.30 Catch, 21.50 E i n Fluß, KU 
22.15 bis 21.30 Tagesschau. 

Samstag, 10. Oktober 
17.02 Terror über der Stadt. Film, ll| 
Kulturfilm, 18.35 Zeitvertreib, 
Glückwünsche, 19.10 Mit der Kai 
bei den Tieren, 19.20 SportvoK 
19.55 Psychoroskop, 20.00 Tag 
20.20 Das Tier erwacht. F i lm, 
22.35 Tagesschau. 

. I ch habe Dr. Falk nicht gekannt" 
meinte Werner, „ihn nur im Tode g e ­
sehen Sie mögen recht haben: so sieht 
kein Mann aus, der mordet. 

Aber manche schlimme Tat wurde 
schon aus gutem und edlem Beweggrund 
getan, auch hätte er sie ja gesühnt. 
Bs war eine Torheit, daß wir damals 
nicht sofort darauf bestanden, Ranks 
Leiche genauer untersuchen zu lassen. 
Wenn ich jetzt eine Obduktion Dr. Falks 
verlange, haben wir sofort das, was 
w i r verhindern wollen: einen Riesen— 
skandal. 

Aber die ganze Sache auf sich beruhen 
lassen, können wir auch nicht; wissen 
wir denn, ob nicht vielleicht noch ein 
Dritter die Hand im Spiele hat? Wäre 
es nicht naheliegend, anzunehmen, daß 
beide Männer von fremder Hand fielen; 
Unterstellen wir einmal, daß beiden e i ­
ne ähnliche Verletzung beigebracht w u r ­
de, dann konnte dies nur von jemandem 
geschehen, der sie beide kannte und 
von beider Tod einen Vorteil hatte." 
• „Glauben Sie nicht, daß die E i n b e z i e ­

hung eines unbekannten Dritten die 
Sache sehr kompliziert ?Daß für eine 
derartige Annahme auch nicht der Schat­
ten eines Beweises vorhanden ist?" 

„Je länger ich überlege, desto mehr 
komme ich zu der Ueberzeugung, daß 
es nur eines gibt; beide Leichen nach­
träglich untersuchen zu lassen." 

„Das wäre furchtbar, aber ich muß 
Ihnen leider recht geben. Nur bitte ich 
Sie sehr: sprechen Sie vorher mit F r ä u ­
lein Falk, bereiten Sie sie so schonend 
wie möglich vor; es muß entsetzlich für 
sie sein." 

»Wäre es sehr unbescheiden von mir, 
wenn ich Sie bitten würde, dies für 
mich zu tun? Zur Zeit bin ich dienstlich 
so Überlastet, daß ich unmöglich schon 
morgen wiederkommen könnte. Die S a ­
che drängt, und.Herrn Kommissar Flod— 

mann möchte ich mit diesem doch recht 
persönlichen und schwierigen Auftrag 
nicht betrauen. Ich weiß, daß es eine 
unangenehme Aufgabe ist, aber Sie 
kennen ja die junge Dame näher, Sie 
werden leichter die Techten Worte f i n ­
den. 

Daß alles so still wie möglich vor sich 
geher. soll, ist selbstverständlich. Ich 
bin ; s i ' ' «&er im klaren, daß sich in einer 
kleisszi Stadt etwas Derartiges schwer 
verheiirJ'khen lassen w i r d . " 

Peel Reuter zögerte, er dachte an die 
frische, aber derbe Art des K o m m i s ­
sar!) Flodmann; wenn der morgen zu 
Dorothea kommen und ihr erzählen 
w'<r ie . . . 

Nein, das war nicht auszudenken! 
Ufebt-r wollte er diesen schlimmen A u f ­
trag selbst übernehmen, und so sagte 
er sdiweren Herzens zu. 

Der Oberregierungsrat dankte ihm 
herzlich, seine Zeit war um, Professor 
Stephan würde schon auf ihn warten. 
E r bat Reuter noch, so bald wie möglich 
Bericht zu erstatten. Möglicherweise 
könne auch Fräulein Falk noch einige 
Fingerzeige geben. 
' Als der Referendar heim kam, fand 

er ein feierliches Schreiben der j u r i s t i ­
schen Falkultät der Universität Freiburgs 
vor, die ihm mitteilte, seine eingereichte 
Arbeit sei mit dem zweiten Preis a u s ­
gezeichnet worden, i n vier Tagen finde 
die Preisverteilung statt, er werde e i n ­
geladen, den nicht unbeträchtlichenGeld-
preis, das Diplom und die Medaille 
selbst in Empfang zu nehmen. 

Z u anderer Zeit wäre Paul Reuter 
über diese Nachricht unbändig erfreut 
gewesen, in seiner gegenwärtigen G e ­
mütsverfassung aber war ihm alles 
gleichgültig. Ihn bewegte nur der eine 
Gedanke: arme Dorothea. 

V I I I 
A m nächsten Morgan ließ der R e f e ­

rendar sich von seinem Vorgesetzten 
Urlaub geben und war gegen elf Uhr 
im Hause des verstorbenen Sanitätsirats. 
E r hatte diese Zeit gewählt, da er mit 
einiger Sicherheit annehmen konnte, 
daß er Dr. Berning, dessen Sprechstun­
de jetzt stattfand, nicht begegnen würde. 
E r hatte auch Glück: Dorothea ließ ihn 
sofort heraufbitten. 

„Es ist nett von dir, daß dn noch 
einmal kommst, hab' Dank für deinen 
Brief und deine Anteilnahme. E s hat 
mir leid getan, daß du vorgestern v e r ­
geblich da warst. Dr. Berning hat es 
gewiß gut gemeint, ich war wirklich 
sehr abgespannt und elend und vollte 
keine Besuche haben, aber mit dir hätte 
ich natürlich eine Ausnahme gemacht." 

„Also hat der Kerl doch gelogen", 
dachte Paul, und diese Feststellung b e ­
friedigte ihn sehr. E r war in einer 
verheerenden Stimmung. Wie sollte er 
Dorothea all das Schreckliche auseinan­
dersetzen? Sie merkte seine Verlegen­
heit, deutete sie aber falsch. 

„Du brauchst mir jetzt wirklich nicht 
erst eine Trauerrede zu halten, P a u l ­
chen, ich kann mir denken, daß dir das 
nicht liegt. Ich habe auch schon viel zu 
viel „Tröstliches" hören müssen. 

Erzähl' mir lieber etwas anderes, es 
war wirklich für mich in den letzten 
Tagen ein wenig viel auf einmal. Zuerst 
die Examenhetzerei, und nun das A l l e r ­
schlimmste. In meines Vaters Sinne 
liegt es nicht, nutzlos zu grübeln und 
zu klagen .also wollen wir versuchen, 
wieder wie vorher zu werden. Wo hast 
du deine gute Laune? Sei vernünftig, 
ich bin es ja auch." 

Paul Reuter war jammervoll zumute, 
am liebsten hätte er jetzt wie ein k l e i ­
ner Junge zu heulen angefangen; dieses 
tapfere Mädel unternahm es noch, ihn 
zu trösten, und er mußte eine Wunde 
aufreissen, die heilen sollte. E r sah ihr 

schmal gewordenes, blasses Gesicht und 
ihre traurigen Augen. Tiefes Mitleid 
erfüllte ihn. Aber was half es? Sprach 
er nicht, so wurde alles nur schlimmer; 
also gab er sich einen Ruck und b e ­
gann: „Erinnerst du dich noch unseres 
Gesprächs damals in Berlin, als du mir 
sagtest, daß dir dein Vater so v e r ­
ändert vorkäme?" 

Erstaunt sah Dorothea ihn an. „Was 
soll das heute noch, Paulchen? Für s o l ­
che Erwägungen ist es ja jetzt zu spät. 
Warum sich damit noch quälen! Uebri— 
gens hat mir Dr. Berning gesagt, daß 
nach seiner genauen Feststellung Vater 
an einer schweren Adernverkaltkung 
gelitten habe, so daß gegebenenfalls ein 
Schlaganfall mit Lähmung und allen 
derartigen Begleiterscheinungen zu b e ­
fürchten gewesen wäre. Wer weiß, was 
ihm erspart geblieben ist." 

„Dein Vater und schwere Adernver— 
kalkung? Das ist doch Unsinn. Seine 
sportliche Figur, seine Beweglichkeit, 
seine sonstige Frische - das ist doch 
unvereinbar." 

Im selben Augenblick fiel ihm ein, daß 
er eine Dummheit begangen hatte. 
Gewiß hatte der Gedanke, den ihr B e r ­
ning eingegeben hatte, ihr einen g e ­
wissen Trost gegeben, und er hatte sich 
törichterweise bemüht, ihn ihr zu n e h ­
men. 

Aber Dorothea Falk hatte etwas ganz 
anderes daraus gehört: eine schroffe 
Kritik an Dr. Bernings ärztlichen F ä h i g ­
keiten. Ihr Medizinerstolz empörte sich 
dagegen. 

„Du kannst versichert sein, daß Dr. 
Bernings Diagnosen zuverlässig sind. 
Als Laie wirst du dir wohl kaum in 
solchem Falle ein Urteil anmessen k ö n ­
nen. Wie hoch übrigens mein Vater den 
von dir so wenig geschätzten Arzt a n ­
erkannt hat, kannst du daraus ersehen, 
daß er mir empfohlen hat, Berning mit 

der Leitung des Sanatoriums zu ! 
en." 

Sie hatte es fast stolz gesagt, 
mehr mußte es sie verbittern, 
Jugeivdkamerad völlig ruhig entgej 
„Ich fürchte, daß auch dein armer 1 
das wahre Wesen dieses Menschen« 
völlig durchsrtawt und sich erh«H 
in ihm getäuscht hat." 

„Deine, wie ich wohl beinahe gla»j 
muß, Iscfaeriid'.e Eifersucht treibt < 
zu Geschmacklosigkeiten, die ich nw| 
danern kann." 

Noch immer bewahrte Reuter 
Ruhe. „Dii magst recht haben, daflj 
mir bis 2u einem gewissen Grad F 
sucht spricht. V i e l mehr aber ist e«« 
alte Freundschaft und ein Gefühl i 
Kameradschaft, die mich zwingen, 
vor dem Mann mit allem NachdreiJ 
warnen. E r ist nicht ehrlich und 
er ist ein kalter Streber und Mit! 
ger." 

„Ich verbiete dir, i n meiner GegetJ 
in derart häßlicher Weise einen 
zu schmähen, der meines Vaters gtf 
Vertrauen genoß und der sich «M 
wesender nicht einmal verteidigen'I 
Ich sehe Dr. Berning ganz ande»! 
ist ein hoefabefähigter Arzt, ein w"J 
schaftlich denkender und ung« 
fleißiger Mensch, der über die 
Manieren verfügt. Hast du nicht! 
Gefühl, daß es dir recht wenig zukol 
ihn herabzusetzen, vor allem, wo <kj 
für deine Behauptungen jeden B*| 
schuldig bleiben mußt?" 

„Aus deinen Worten hörte ich de* 
genug wie du mich einschätzt, 
hast du mir ja bereits dein Urteil 
mich in ungeschminkter Form in 
Glaubst du nich\ daß ein MensAJ 
herrscht von e i n c i guten und an« 
gen Gefühl, sich von Grund aus 
und über Nacht wandeln kann? 

Fortsetzung1 
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Bunte Cktcnik mió (Mea W 
Die drei „Direktoren" des Unterneh­

mens waren ein Mörder, ein Falschmün­
zer und ein ehemaliger Bankier, die zu 
Zuchthausstrafen verurteilt waren. Alle 
drei arbeiteten in der Druckerei und 
Buchbinderei des Gefängnisses und h a t ­
ten Komplizen, die die Verbindung mit 
der Außenwelt herstellten. In gewissen 
Fällen verschafften sie sich ihre Muster 
indem sie einfach auf dem Dienstweg 
einen Briefwechsel mit den betreffenden 
amtlichen Stellen einleiteten. 

- K A L K U T A . Bei den schwersten U e -
berschwemmungen seit 30 Jahren in 
Westbengalen wurden eine Million I n ­
der obdachlos. Sieben Personen haben 
wahrscheinlich den Tod gefunden. E i n 
großer T e i l der Reis ernte wurde v e r ­
nichtet. Tausende Hektar Anbaufläche 
sind überflutet. 

- H O N K O N G . Vier Brände, die H o n g ­
kong heimsuchten, haben drei Menschen­
opfer gefordert und 2000 Bewohner von 
250 Holzbaracken obdachlos gemacht. Die 
größte Feuersbrunst vernichtete fast 
vollkommen das Industrieviertel, das 
sich auf der Westspitze der Halbinsel 
Koulon befindet und richtete hohen 
Sachschaden an. 

- O K L A H O M A C I T Y . Die ununterbro­
chenen Regenfälle, die seit vier Tagen 
über Oklahoma niedergehen., haben 
Tausende von Menschen gezwungen, ihre 
Wohnungen zu verlassen. I n den S t ä d ­
ten Stillwater, Guthrie und Skiatook 
mußten sich die Bewohner auf die D ä ­
cher ihrer Häuser flüchten. Auch im 
Südwesten des Nachbarstaates Missouri 
mußten schon 500 Familien vor den s t e i ­
genden Fluten ihre Wohnungen v e r l a s ­
sen und sich auf Anhöhen flüchten. Der 
Wetterdienst sagt anhaltenden Regen 
voraus. 

- V A L L E J O . Das Atom-Unterseeboot 
„Theodor Roosevelt" ist auf der Werft 
von Mare Island vonr"Stapel "gelassen 
worden. Das 6.700 :-Tonnen—Uboot w i r d 
mit Polaris—Raketen bewaffnet werden, 
die unter Wasser abgeschossen werden 
können. 

Kilometer weit zu sehen. Nach bisher 
unbestätigten Berichten soll der B r a n d ­
herd in der riesigen Montagehalle gele ­
gen haben. Wie weit das Feuer auf a n ­
dere Abteilungen des Werkes ü b e r g e ­
griffen hat, ist noch nicht bekannt. I n 
den Werken werden vorwiegend Nur— 
flügel-Atombomber vom Typ „Vulcan" 
hergestellt, Neben diesen modernsten 
britischen Atombombern stellt das W e r k 
auch zweimotorige Turboprop - V e r — 
kehrsmaschinen vom T y p „Avro 748" 
her. Nach Mitteilung eines W e r k s s p r e ­
chers ist noch nicht bekannt, in welchem 
Ausmaß sich der Brand auf die P r o d u k ­
tion auswirken wird . 

- M I A M I . Drei Kubaner haben die B e ­
satzung einer kubanischen Verkehrsma— 
schine mit Handgranaten und vorgehal­
tenen Pistolen gezwungen, Kurs auf M i ­
ami zu nehmen. Sie wurden den a m e ­
rikanischen Einwanderungsbehörden 
übergeben und haben um politisches 
A s y l gebeten. Der Grund ihrer Flucht 
wurde von den Behörden auf Wunsch 
der Flüchtlinge geheimgehalten. Die M a ­
schine befand sich mit 36 Passagieren 
und vier Besatzungsmitgliedern an Bord 
auf dem Flug von Havanna nach S a n t i ­
ago, als der 47jährige Kubaner Esteban 
Betancourt, seine 16 Jahre alte Tochter 
Glorida und der 28jährige Osvaldo Her— 
mandez plötzlich in die Pilotenkabine 
eindrangen. Mit vorgehaltener Pistole 
und Handgranaten zwangen sie die B e ­
satzung, vom Kurs abzugehen und M i ­
ami anzufliegen^ E s war das viertemal 
seit dem 16. Apri l , daß ein kubanisches 
Verkehrsflugzeug zur Kursänderung auf 
Miami gezwungen wurde. Bei den b i s h e ­
rigen Flüchtlingen handelte es sich um 
politische Gegner Castros. 

— N E A P E L . Der erste Mensch, der s e i ­
nen Fuß auf den Mond setzen wird, wird 
wird ein Amerikaner sein., behauptet die 
indische Hellseherin Terfren Laila , die 
vor einigen Tagen i n Neapel eingetrof­
fen ist. Frau Lai la sagt ferner den Sieg 

4' der" KoMserWKviä "den britischen 
Unterhauswahlen voraus, sowie die b e ­
vorstehende Entdeckung einer Goldader 
in der Nähe des Vesuvs. 

S T O C K H O L M . Der Nachahmungstrieb 
der Jugend hat dazu geführt, daß in e i ­
ner ganzen Reihe schwedischer Städte 
10- bis 15jährige Jungen mit Augen— 
Verletzungen in die Krankenhäuser e i n ­
geliefert werden mußten. Allein in Hu— 
diksvall müssen sieh die Aerzte um drei 
Jungen bemühen, die schwere Augen— 
schaden davongetragen haben. Auch sie 
sind ein Opfer der Wilhelm—Teil—Epi 
demie, die das Fernsehen hervorgerufen 
hat. Die Apfelschußszene hat die Jungen 
veranlaßt, Armbrüste und Pfeile zu b a ­
steln, um die Szene nachgestalten zu 
können, in der sich T e i l durch den 
Apfelschuß von seinem Quälgeist Geßler 
loskauft. 

Schon seit einiger Zeit klagen k i n d e r ­
reiche Eltern darüber, daß das schwe­
dische Fernsehen Themen bevorzuge, 
die den Nachahmungstrieb der Jungen 
fördern. A m heftigsten scheint das k i n d ­
liche Gemüt an dem Tage angesprochen 
worden zu sein, an dem der T e i l des 
Teil-Dramas über die Bildschirme ging, 
der die Apfelschußszene enthält. U e ­
berau begannen die Jungen, ihre G e ­
schicklichkeit im Schießen zu erproben, 
wobei sich seltsamerweise immer w i e ­
der gleichaltrige fanden, welche die R o l -
Walter Teils zu spielen bereit waren 
und sich den Apfel auf den Kopf legten. 
Der „Erfolg" zeichnet sich in der Zahl 
der Einldeferungen in die Krankenhäu­
ser ab. 

Viele Eltern haben das Fernsehen 
bereits gebeten, auf solche Sendungen 
künftig zu verzichten. Man wolle gern 
den Verlust klassischer Sendungen in 
Kauf nehmen, wenn Unglücke verhütet 
werden könnten. Inzwischen ist die P o ­
lizei in verschiedenen schwedischen 
Städten dazu übergegangen, das Gelände 
nach. P f e i l - und— Bogenschützen durch 
zukänunen. 

LONDON. Der Brand, der in den F l u g ­
zeugwerken A. V . Roe in Chadderton 
ausbrach, verursachte glücklicherweise 
geringeren Schaden, als ursprünglich b e ­
fürchtet wurde. Die .Produktion d e r U e -
berschall-Bomber „Vulkan" und der 
Langstrecken-Flugzeuge „Nr. 784" wind 
durch den Brand nur unbeträchtlich g e ­
hemmt sein. Im wesentlichen wurden 
aahlreiche Dokumente und Rohstoffe 
Opfer der Flammen. Die R o h s t o f f - V e r ­
sorgung ist jedoch nicht gefährdet. Die 
Mehrzahl der im Werk beschäftigten 
Arbeiter wird auch bereits heute v o r ­
mittag die Arbeit wieder aufnehmen. 
Erste Untersuchungen haben ergeben, 
daß kein Sabotagakt vorliegt. 

AMIENS. Eine seit Jahrhunderten in 
der Kathedrale von Verdun verehrte 
Reliquie Johannes des Täufers sei falsch 
Schreibt die Zeitung „LeCourrier Picard" 
Anthropologen haben erklärt, daß die 
Reliquie von Verdun, ein Unterkiefer, 
keinesfalls vom Beginn unserer Z e i t ­
rechnung stammen kann, sondern nur 
etwa 600 Jahre alt ist. 

LOEHNHORST. Die 81jährige Witwe 
Johanna Hüller wurde nachts das Opfer 
eines Raubmordes. Wie die Staatsan­
waltschaft in Verden (Aller) mitteilte, 
wurde die Greisin von dem bisher u n ­
bekannten Täter in der Küche ihres 
Hauses gefesselt und durch Schläge auf 
den Kopf getötet. Der Täter durchwühl-
t» dann ihre Wohnung. Bisher konnte 
der Wert der Beute noch nicht ermittelt 
werden. 

NUERNBERG. Achtzig Meter weit f l o ­
gen zwei junge Burschen durch die Luft, 
die mit ihrem Motorrad auf der Flucht 
vor mehreren Funkstreifenwagen am 
Rande von Nürnberg bei hoher G e ­
schwindigkeit verunglückten. Fahrer und 
Soziusfahrer, die beide verletzt w u r ­
den, waren vollständig betrunken. Eine 
Funkstreife hatte beobachtet, wie sie 
in Schlangenlinie durch die Innenstadt 
gerast waren. Von den Funkstreifen­
wagen mit Blaulicht und Sirene verfolgt, 
flüchteten die wilden Fahrer mit über 
hundert Stundenkilometern G e s c h w i n ­
digkeit durch Einbahnstraßen und ü b e r ­
fuhren Kreuzungen bei Rotlicht, bis 
ihre Maschine schließlich gegen einen 
Randstein prallte und stürzte. 

HOLMDEL, (New Jersey). Die amer ika­
nische Gesellschaft Bell Telephone baut 

Zeit eine Probestation, mit der die 
Möglichkeiten der Uebermittlung von 
Telefongesprächen und Fernsehsendun­
gen über künstliche Erdsatelliten e r ­
forscht werden sollen. Zunächst soll die 
Qualität von Funksignalen ermittelt 

werden, die von zwei sich in großer 
Entfernung gegenüberliegenden Orten 
der U S A gesendet und von Satelliten 
reflektiert werden. Als erstes sollen 
Versuche unternommen werden, bei d e ­
nen der Mond als Reflektor benutzt 
wird. Fernsehsendungen können nicht 
auf direktem Wege zwischen zwei weit 
voneinanderliegenden Punkten der Erde 
übertragen werden, weil die sich flach 
ausbreitenden Wellen von der Erd— 
krümmung geschluckt werden. 

W A R S C H A U . In der kleinen Stadt K r o -
toschin überfielen zwei Zirkusbären i h ­
ren Wärter , verletzten vier Personen, 
die zur Hilfe eilten, flüchteten anschlie­
ßend und überfielen in der Ortschaft 
eine Frau. Alle sechs Personen trugen 
schwere Verletzungen davon. Die zur 
Hilfe eilende Polizei si±oß schließlich 
die Bären nieder. Zwei der verletzten 
Personen befinden sich in sehr e r n ­
stem Zustand im Krankenhaus. 

S T O C K H O L M . Die Lappländer v e r a n ­
stalten zur Zeit große Treibjagden auf 
die Luchse, die sich in letzter Zeit auf 
unheimliche Weise vermehrt haben und 
im Frostvik-Gebirge riesige Schäden 
unter den Rentierherden angerichtet h a ­
ben. Die Luchse, die sich zu einer r i c h ­
tiggehenden Landplage ausgewachsen 
haben, richten bedeutend mehr Schaden 
an, als alle übrigen Raubtiere. 

S T O C K H O L M . Eine „Fernsehepilepsie" 
ist in Schweden - besonders bei Kindern 
in Erscheinung getreten. Z w e i Aerzte 
berichten, daß sie in letzter Zeit m e h ­
rere Fälle dieser Erkrankung in Malmö 
zu behandeln hatten. 

I S T A M B U L . Sieben Besatzungsmitglieder 
eines Küstenschiffs gingen während e i ­
nes Sturmes im Schwarzen Meer unter. 
Nur der Kapitän wurde geborgen, n a c h ­
dem er sich vier Tage und vier Nächte 
an ein Brett geklammert über Wasser 
gehalten hatte. 

W A S H I N G T O N . Frankreich ist das e u ­
ropäische Land mit den meisten Motor ­
fahrzeugen. Wie das aiserikaBischeHan-
delsministerium ermittelte, liefen am 1. 
Januar 1959 in Frankreich 8.040.086 A u ­
tos, Lastwagen und Autobusse. G r o ß ­
britannien stand an zweiter Stelle mit 
5.912.708, die Bundesrepublik an dritter 
Stelle mit 3.770.900 vor der S o w j e t u ­
nion mit 3.500.000. In Europa nahm die 
Zahl der Automobile in einem Jahr um 
zehn Prozent zu, um 27.174.229 zu e r -
reidien. I n den U S A , wo 60 Prozent a l ­
ler Autos des Welt fahren, betrug die 
Zunahme nur zwei Prozent. I n der g a n ­
zen Welt waren es um fünf Prozent 
mehr Autos in einem Jahr, insgesamt 
113.024. 

- P R A G . Eine Einwohnerin von Kutna 
Hora, etwa 80 km östlich von r Prag, hat 
Vierlinge zur Welt gebracht. Die beiden 
Mädchen und die beiden Jungen sowie 
ihre Mutter sind bei guter Gesundheit. 
E s ist dies seit 20 Jahren das erste Mal 
daß in der Tschechoslowakei Vierlinge; 
zur Welt kommen. 

- G E N U A . Drei Arbeiter wurden von 
einem 300 Zentner schweren Steinbock 
erschlagen der sich in einem Marmor-
Steinbruch in de? Nähe von Genua vom 
Berg löste. Vier weiteren Arbeitern ge ­
lang es im letzten Augenblick, sich in 
Sicherheit zu bringen. 

- V A T I K A N S T A D T . Der 86jährige F e -
derico Tedeschini, dessen Befinden in 
letzter Zeit zu sehr ernsten Befürchtun­
gen Anlaß gegeben hatte, verließ die 
römische Klinik in der er operiert w o r ­
den ist. 

- R O M . Mit 15 Jahren war Lugia Gemma 
aus Civita Castellana in Rom in den 
Dienst der Familie Belardi getreten. 
Heute dient die treue Dienerin, die 
unterdessen ihr 95. Lebensjahr erreicht 
hat, noch immer der gleichen Familie, 
wenn auch ihre erste Dienstherrin und 
deren Kinder schon längst gestorben 
sind und schon die vierte Generation 
kräftig im heranwachsen ist. 

- ROM.Kaum aus dem Zuchthaus ent ­
lassen in dem er eine lange Freihei ts ­
strafe für die Ermordung eines Brief t rä­
gers abgebüßt hatte, hatte Antonio 
Noclero seine Geliebe erschossen. S e i t ­
her hatte sich Noclero allen Nachfor­
schungen der Polizei entzogen. Nachts 
aber hörte ein Carabinieri mehrere 

Schüsse auf einem Friedhof fallen. Als 
er den Friedhof absuchte, fand er die 
Leiche des gesuchten Mörders, der sich 
auf dem Grab seiner Geliebten erschos­
sen hatte. 

- R O M . Vierzehn Jahre nach Kriegsende 
entdeckte der italienische Abgeordnete 
Bettiol im Etat eine Ausgabe die man 
sich ein halbes Menschenalter lang u n ­
nütz gemacht hatte. E r fand nämlich 
heraus, daß Italien immer noch die me— 
tereologischen Stationen in Libyen und 
Eritrea betreibt und auch fianziert. In 
jedem Monat kostet das mehrere M i l l i o ­
nen Lire, die von ihnungslosen Steuer­
zahlern getreu aufgebracht wurden. 

- M U E N C H E N . Amerikas „King of 
Swing", Jazzmusiker und —dirigent 
Benny Goodman, mußte am Wochenende 
in einem Bierzelt auf dem Münchener 
Oktoberfest lernen, daß sich nicht jeder 
mit einer Lage Freibier für die Kapelle 
das Anrecht auf das Dirigieren eines 
Marsches erkaufen kann. Goodman, der 
sich für sein Münchener Gastspiel mit 
Bier und Brathendl stärkte und „zur 
Gaudi" den Taktstock vor der Trachten— 
kapelle schwingen wollte, erhielt vom 
Wirt des Bierzeltes „Auftrittsverbot". 

Offensichtlich hatte der Wirt den 
Musikern zugetraut, unter der Stabfüh­
rung des Interpreten feuriger Jazzrhyth— 
men au Höchstleistungen in „schräger" 
Tonkunst fähig zu sein. Bei der vorge­
rückten Stimmung im Bierzelt wäre das 
aber — nach der Befürchtung des Wirtes 
- unter Umständen nicht ohne Folgen 
für das Mobiler geblieben. So mußte 
Benny Goodman mit dem Schwingen 
des Maßkruges vorlieb nehmen. 

- M U E N C H E N . Mit einem erneuten 
unerwarteten Massenansturm von Hun— 
derttausenden ging am Sonntag Europas 
größtes Volksfest, das Oktoberfest in 
München, zu Ende. E s war das 126. in 
seiner 149jährigen Geschichte und stellte 
alles bisher Dagewesene in den Schat­
ten. Das offensichtliche W o h l w o l l e n . " » « ^ 
Petrus der in den 16 „Wies'n-Tagen 
nur Sonnenschein und spätsommerliche 
Wärme schickte, lockte zwischen sechs 
und sieben Millionen Menschen in das 
27 Hektar große Vergnügungsfeld zu 
Füßen der Bavaria. Damit sind die f r ü ­
heren Besucherrekorde erneut gebrochen 
worden. 

Trotz der Bierpreiserhöhungen einen 
Tag vor Beginn des Oktoberfestes, die 
die Münchener gewaltig i n Harnisch, 
aber nicht wie vor hundert Jahren auf 
die Barrikaden brachte, stieg auch der 
Bierkonsum. Nach vorsichtigen Schätzun­
gen rannen mindestens drei Millionen 
Liter Bier die durstigen Kehlen h i n u n ­
ter, nicht gerechnet die Mengen von 
Wein, Kaffee, alkoholfreier Getränke 

- und Schnaps. Mit rund 200 0O0 Hendl am 
Spieß dürfte nach ersten Schätzungen 
die Zahl dieser braungebratenen Vögel 
der Vorjabrsszshl gleichkommen. 16 
Odisen am Spieß, etwa 700.000 B r a t ­
w ü r s t e Berge von E i s , türkischem H o ­
nig, gebräunten Mandeln, Wurst, Käse 
Fisetenmmem und Süßigkeiten wurden 
noch vermehrt. 

Oktabsrfesfleitung und Kriminalpol i ­
zei stellten übereinstimmend fest, daß 
in diesem Jahr bei den Wiesenbesu­
chern das Geld weniger denn je eine 
Rolle gespielt hat. E s ist im allgemeinen 
anstandslos der geforderte Preis gezahlt 
worden. „Daß die Leute mehr Geld für 
die Wie's ausgeben, bringt auch mit sich, 
daß weniger gerauft wird, meinte der 
Chef der Wies 'n-Kriminalpolizei . 

Trotzdem mußte die Polizei rund 
300mal einschreiten. 160 Personen w u r ­
den festgenommen, darunter 30 steck­
brieflich gesuchte. 60 Taschenddebstahl-
anzeigen, sieben Betrugsfälle und über 
40 Diebstähle mußten bearbeitet w e r ­
den. 

Das bayerische Rote Kreuz mußte in 
etwa 5000 Fällen Hilfe leisten, ließ 150 
„Bierleichen" in den dafür aufgestellten 
Zelten ihren Rausch ausschlafen und 
betreute 230 verlorengegangene Kinder 
so lange, bis die Eltern sich auf ihre 
Sprößlinge besannen. 

- H A N N O V E R . U m die Zeit totzuschla­
gen, haben die Häftlinge des Zentralge— 
fängnisses in Celle monatelang falsche 
diplomatische Pässe, Presseausweise, 
Empfehlungsbriefe des Bundespresse— 
amtes und Führerscheine angefertigt. 
Jedes Dokument wurde für 10 bis 100 
D M an die „Kunden" verkauft. Diese 
Fälschertätigkeit ' ist jetzt aufgedeckt 
worden. 

- R A N G U N . In mehreren Teilen Burmas 
ist die Lage wegen der unaufhörlichen 
Regenfälle der letzten Tage kritisch g e ­
worden. Die Stadt Pegu, 150 Kilometer 
nordöstlich von Rangún, ist wegen des 
Hochwassers des Pegu—Flusses zur 
Hälfte überschwemmt. Drei Personen 
wurden von den Fluten davongetragen. 

- C O L O M B O . Die Regierung Ceylons 
hat die Todesstrafe auf Grund des 
Ausnahmezustands wieder eingführt, der 
nach der Ermordung von Premierminister 
Bandaranaike verkündet wurde. Die T o ­
desstrafe war in Ceylon vor anderthalb 
Jahren abgeschafft worden, doch fand 
sich die Opposition nie mit dieser R e ­
gelung ab, der sie die zunehmende K r i ­
minalität zuschrieb. 

- N I A G A R A F A L L S . E i n K i n d mit 
zwei Köpfen, das i n einer Klinik von 
Niagara Falls zur Welt kam, ist v e r ­
schieden. Das Kind hatte einen einzigen 
Rumpf, aber zwei Köpfe, zwei Herzen, 
zwei Mägen und zwei Wirbelsäulen. Die 
zwei Teile des Kindes hauchten mit 
einer halben Stunde Zeitddfferenz ihr 
Leben aus. Nach ärztlichem Gutachten 
handelte es sich bei der Mißgeburt nicht 
um siamesische Schwestern, sondern 
um Zwillinge, die sich bei ihrer E n t ­
wicklung nicht getrennt hatten. 

- T R I P O L I S . 15 Personen fielen den 
Stürmen und wolkenibruchartigen R e ­
gen zum Opfer, die im Gebiet von 
Deroa in Libyen am Wochenende große 
Ueberschwemmungen bewirkten und 
riesige Schäden anrichteten. Zahlreiche 
Behausungen und Brücken wurden z e r ­
stört oder beschädigt. 

- C H A D D E R T O N (England). I n den b r i ­
tischen Flugzeugwerken Roe and Co. in 
Chadderton ist ein Großbrand ausgebro­
chen, der erst in den frühen Morgen 
stunden des Sonntag unter Kontrolle 
gebracht werden konnte. Kurz nach dem 
Ausbruch des Feuers gegen 21 Uhr h a t ­
ten drei schwere Explosionen das Werk 
erschüttert. Große Stahlstücke wurden 
gegen den von den lodernden Flammen 
erhellten Nachthimmel geschleudert 
Mehrere Feuerwehrleute erlitten R a u c h ­
vergiftungen, vier mußten mit V e r l e t ­
zungen i n Krankenhäuser eingeliefert 
werden. Der Feuerschein wair fast 15 

Im Jahre 1928 hatte die gleiche H e l l ­
seherin dem damaligen französischen 
Ministerpräsidenten Raymond Poincaré 
die Stabilisierung des Frankens v o r a u s ­
gesagt. Ferner hatte sie das Ende der 
„Trockenheit" i n den Vereinigten Staa:-
ten, den Selbstmord Hitlers und den 
Sieg Eisenhowers bei den amerikani ­
schen Präsidentschaftswahlen prophe­
zei t 

P A R I S . Die Finanzkommission der N a ­
tionalversammlung, die die Prüfung der 
Steuerreform fortsetzte, hat u. a. b e ­
schlossen, die Erbschaftssteuer In d i ­
rekter Linie und zwischen Ehegatten 
ohne jede Begrenzung abzuschaffen. 

Als Ausgleich, hat sie für eine E r h ö ­
hung der Erbschaftssteuer in der S e i ­
tenlinie ausgesprochen. Zwischen G e ­
schwistern sollen jedoch die Steuerbe— 
träge auf einen Zeitraunt von 5 Jahren 
verteilt werden. 

R O M . Die Häftlinge des Gefängnisses 
von Castelfranco in Aemilia hatten e in 
eigenartiges Mittel gefunden, um gegen 
die schlechte Behandlung durch die G e ­
fängnisbehörde zu protestieren: sie 
schluckten Nägel und ähnliche unverdau­
liche Eisenstücke. Anfänglich wurden die 
Erkrankten im Spital von Castelfranco 
behandelt, bis schließlich drei Protestler 
in ernstem Zustand in - das Spital von 
Mondena überführt werden mußten. Dies 
führte zum gewünschten Ergebnis, die 
Presse nahm sich des Falles an und 
schreckte die offizielle Behörde aus i h ­
rer Ruhe auf. E i n Staatsanvalt verhörte 
die Insassen des Gefängnisses und auch 
die Lieferanten. Die Stadtbehörde von 
Castelfranco hat 1 ihrerseits die energi ­
sche Durchführung der Untersuchung 
und eine strenge Bestrafung der V e r ­
antwortlichen beantragt. 

- K O P E N H A G E N . Vier Feuerwehrleute 
wurden schwer verletzt, als in der che­
mischen Fabrik „Ch. Patri" in K o p e n h a ­
gen mehrere Fässer mit 6.000 Liter Ae— 
ther aus noch unbekannter Ursache e x ­
plodierten. Eine große A n z a h l von F e u ­
erwehrleuten war damit beschäftigt, e i ­
nen Brand in der Fabrik zu löschen, als 
sich die Explosion ereignete. Nanach 
griff der Brand immer weiter um sich 
und konnte infolge der Gefahr neues1 

Explosionen nur schwor eingedämmt 
werden. 



Laurel Graham schweigt und kassiert 
Zuhörerin ist der neueste Beruf 

Miss Laure l G r a h a m hat an ihrer Woh­
nungstür i n L o s Angeles ein großes Schild 
anbringen lassen, das ihren Vielen Besuchern 
verrä t , mit wem sie es zu tun haben: Laurel 
G r a h a m kann die E h r e für sich in Anspruch 
nehmen, Amerikas erste „Zuhörerin" zu sein 
U n d sie tut es auch mit dem bescheidenen 
Stolz eines genialen Erf inders : S ie spricht 
nicht groß darüber, sondern sie schweigt und 
kassiert ; genau gesagt von jedem Patienten 
fünf Dollars (20.75 Mark) . 

A l s Miss G r a h a m i n einem medizinischen 
Fachbericht las, Millionen von Menschen seien 
n u r erkrankt, weil sie die Keime ihrer K r a n k ­
heit — die alltäglichen Gemüts-Giftspritzen 
— nicht gleich wieder herausgeschleudert, son­
dern hinuntergeschluckt hätten, da entschloß 
sie sich, möglichst vielen von diesen K r a n k e n 
z u helfen. I n dem Fachbericht hieß es weiter, 
die Millionen Magen-, Herz- , L e b e r - und 

Aufgespießt 
E i n e der charmantesten Untugenden 

der Frau ist ihre Naivität. 
Wenn eine Frau Männer anzieht, hat 

sie Reiz, wenn sie Frauen anzieht, Stil, 
wenn sie alle Welt anzieht, Charme. 

Die meisten Frauen finden sehr leicht 
'den Schlüssel zu den Schwächen der 
Männer, aber nur selten zu ihrer Stärke. 

Ein Leben ohne Frauen ist wie eine 
Wüstenreise ohne Oase, ein Leben mit 
'den Frauer aber wie eine endlose Zahn­
behandlung. 

Die am besten angezogene Frau ist 
'die, bei der man es nicht sofort merkt. 

Nervenkranken hätten nur deshalb ihr höch­
stes G u t — die Gesundheit — eingebüßt, weil 
sie i n dem entscheidenden Augenblick, als 
sie ihre Gemüts-Giftspritzen verpaßt beka­
men, niemanden gehabt hätten, mit dem sie 
i h r L e i d hätten teilen, bei dem sie sich ihren 
K u m m e r hätten vom Herzen reden können. 

Weil nun viele Menschen weder Freunde 
noch sonst einen Gefährten haben, denen sie 
einen T e i l ihrer seelischen L a s t aufladen 

könnten, noch sich ein Magengeschwür an­
schaffen wollen, eröffnete L a u r e l G r a h a m i h n 
Praxis und versprach ihren Patienten Linde­
rung. Die K r a n k e n eilten herbei, berichteten 
empört, wie ungerecht sie bei der letzten Be­
förderung im Betrieb übergangen worden 
seien, nur weil sie morgens immer pünktlich 
als erste am Arbeitsplatz auftauchten, und 
sie tuschelten ihren hintergründigen Verdacht 
daher, daß die Schwiegertochter ihren armen' 
Sohn mit dem Briefträger betrüge. Sie miß­
brauche nämlich das Wirtschaftsgeld, u m sich 
selbst Nachnahmen zu schicken und empfange 
den Postboten dann in einer tiefdekolletier­
ten Schürze. Miß G r a h a m schweigt, nickt ge­
legentlich zustimmend mit dem Kopf oder 
dreht ihn erstaunt auf die Seite — und kas­
siert ihre fünf Dollars „Schweigegeld". 

I n der Mehrzahl seien es Schwiegermütter, 
erklärte Amerikas Zuhörerin Nr. 1, aber auch 
viele Männer kämen zu ihr, und viele junge 
F r a u e n mit eingebildeten Gefahrenherden im 
Körper suchten sie alle paar Wochen regel­
mäßig auf. „Meine K u n d e n finden bei mir 
die innere Ruhe, ihr seelisches Gleichgewicht 
und eine gestärkte Moral" , meint sie, „meine 
K u r ist eine seelische Reinigung. Ich höre 
nur zu und heile, heile . " — Mit Weile, ver ­
mutlich. 

I 

D E N G A N Z E N T A G Ü B E R R I C H T I G A N G E Z O G E N 
ist man in dem schlichten Modell ( l i n k s ) . D a s feine K a r o unterstreicht die dezente Note 
des Kleides. — Sehr damenhaft w i r k t das Nachmittagskleid ( r e c h t s ) mit der etwas herab­
gezogenen Tai l le . Das Material ist leichter Strukturstoff aus Seide mit Wolle. (MK-Kürten) 

Wenn Kinder Schaden anrichten 
F r a u Müller und F r a u Maier standen nach 

dem vormittäglichen E i n k a u f vor ihrem 
Stammgeschäft und unterhielten sich über 
dies und jenes. Die dreijährige Inge von F r a u 
Müller stand daneben. Plötzlich lief das K i n d 
von der Mutter weg auf die Fahrbahn der 
Straße. E i n Motorradler, der in mäßiger G e ­
schwindigkeit daherkam, mußte sehr schnell 
bremsen, u m das K i n d nicht zu überfahren. 
E r stürzte und blieb schwer verletzt liegen. 
Das K i n d w a r um Haaresbreite dem Tod ent­
gangen. 

F r a u Müller, die den Vorfal l erst bemerkte, 
als die Bremsen des Motorrades kreischten, 
wurde vor Schreck fast ohnmächtig. Doch 

Amüsantes amüsiert notiert / Das interessiert die Frau 
E i n Bijouteriedieb aus Zürich bot einem 

fremden Mädchen eine billige U h r an. Der 
K a u f k a m zustande, hinterher aber stahl 
seine F r a u der K u n d i n noch 50 F r a n k e n aus 
der Tasche. Auf G r u n d der Anzeige hielt die 
Polizei Haussuchung und fand ein ganzes L a ­
ger entwendeter Uhren. 

Englische Eheinstitute geben bekannt, daß 
Aerzte die gesuchtesten Ehekandidaten sind. 
Seitdem das Fernsehen eine Reportagenserie 
über den Unfalldienst der Krankenhäuser 
brachte und sich die kolportagehefte des A r z ­
tes als Romanhelden bemächtigten, wollen 3 
von 10 Mädchen einen Mediziner heiraten. 

I n einem Restaurant von Meadowf ield (Eng­
land) erhielt ein Gast ein Stück Kuchen z u ­
sammen mit Erbsen und Kartoffeln auf dem 
Tablett , seine F r a u zu der Schlagsahne ein 
Schinkenomelett. Der Wirt entschuldigte den 
K o c h — er hatte sich vor einer Stunde v e r ­
lobt! 

Mit einem Omnibus, der 18 Kabinenkoffer 
geladen hatte und fünf Wohnwagenanhänger 
zog, fuhr Famil ie Winder aus Ingoldmells 
(England! in die Ferien. S ie zählt 21 Mit ­
glieder Das älteste, der Großvater , ist 78 
Jahre, das jüngste 5 Jahre alt. 

Weil sich ein Liebespärchen um 10 Minuten 
in Bishops P a r k von Durham (England) v e r ­
spätet hatte, ließ es Parkwächterin Amelia 
Wright nicht mehr durchs Tor. Die beiden 
irrten die halbe Nacht durch das Gelände, bis 
sie einen Ausgang fanden. Jetzt fordert das 
Mädchen Schadenersatz von der Stadt, weil es 
Schuhe und Strümpfe durchgelaufen hat. 

E r s t durch den bevorstehenden Tod seiner 
Braut Carmen ließ sich Tomaso Figureras aus 
Mexiko City bewegen, sie zu heiraten. K a u m 
hatte der Geistliche die beiden an Carmens 
Sterbebett vereinigt, als sie aufsprang und 
Tomaso um den Hals fiel . Ohne ihren Trick 
w ä r e er nie Ehemann geworden. 
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Die tägliche Pflege des Gesichts 
Erfrischender Brei aus Kamillen 

Frauen, die von morgens bis abends im Beruf oder Haus­
halt tätig sind, haben wenig Zeit für Kosmetik, aber trotzdem 
können sie täglich ein paar Minuten der Pflege ihres Gesichts 
widmen. 

Das Gesicht wird mit warmem Wasser gewaschen und er­
hält dann ein Dampfbad, das die Poren von Staub und 
Puderresten reinigt. Man kann dem kochenden Wasser eine 
Handvoll K a m i l l e zusetzen. 

Nach dem Dampfbad w i r d das Gesicht mit lauwarmem 
Wasser abgespült, abgetrocknet und mit Fettkreme oder Oel 
eingerieben für die Gesichtsmassage. Die Fingerspitzen wer­
den ebenfalls eingefettet. 

Mit raschen Klopfbewegungen werden die Finger vom 
Kinn aufwärts zu den Schläfen geführt. Dabei wird zunächst 
der äußere Wangenrand bestrichen, dann geht man weiter nach innen. Mit be­
sonders kräftigem Druck werden die Falten von der Nase zum Mundwinkel 
massiert, ein nur leichtes Klopfen massiert die Schläfen- und Augenpartien. 

Die Stirn wird dem Bogen der Augenbrauen folgend von der Nasenwurzel 
zu den Schläfen mit hartem Druck massiert. Nach der Klopfmassage führt man 
das gleiche in leichter Streichmassage durch, wobei man aber sorgfältig darauf 
achten muß, daß keine Muskelpartien gewaltsam verschoben werden. 

Wer noch ein übriges tun will, der lege dem Gesicht eine Maske an. Aus 
Eiweiß, Eigelb, aus Tomatenmark mit ein wenig Zitronensaft, aus Bolus alba, 
einem Pulver, das man überall billig kaufen kann und aus dem man einen 
dicklichen Brei bereitet, aus Apfelsinensaft, dem die gleiche Menge leichtge­
schlagenes Eiweiß zugesetzt ist. Man bestreicht die Haut ziemlich gleichmäßig 
mit dem dicken Brei, läßt leicht antrocknen und trägt dann noch einmal die 
gleiche Menge auf. Wichtig Ist dabei, daß man das Gesicht ganz ruhig hält. 

Die Masse, die allmählich steif wird und das Gesicht 
wie eine Maske bedeckt, läßt man nun eine viertel bis 
Halbe Stunde auf die Haut wirken. Am besten 
legt man sich dazu hin. Dann wird der Ueberzug durch 
bloßes kreisförmiges Reiben mit den Fingerspitzen 
entfernt, mit kaltem Wasser nachgespült und das 
Gesicht gut eingefettet. 

Ein vorzügliches Erfrischungsmittel, das sehr rasch 
wirkt und angewendet werden kann, wenn man am 
Abend gut aussehen will, ist ein dicker Brei, den man 
aus Kamille und Heublume — halb und halb — mit 
einigen Tropfen abgekochtem Wasser recht heiß an­
rührt und mit einem Spatel — so heiß, wie man es 
ertragen kann — auf das Gesicht aufträgt. Nach dem 
Erkalten wegreiben und mit lauwarmem Wasser ab­
spülen. Danach w i r d Kreme aufgelegt. 

* 
* 
-> 
* 
* * 
* 
* 

Pflichtvergessene Eltern werden bestraft 
dann nahm sie ihr K i n d überglücklich in die 
Arme und rannte nach Hause. F ü r den ge­
stürzten Motorradfahrer, der beinahe ihr K i n d 
überfahren hätte, würden schon andere 
sorgen. 

Die Verletzungen des Motorradfahrers w a ­
ren glücklicherweise nicht lebensgefährlich. 
F r a u Müller fiel jedoch aus allen Wolken, 
als sie eine Vorladung zur Polizei erhielt und 
ihr dort eröffnet wurde, daß sie die A u f ­
sichtspflicht gegenüber ihrem K i n d verletzt 
habe und daß wohl sie für den Schaden auf­
kommen müsse, den der Motorradfahrer er­
litten habe. A n dem Unfal l sei das in diesem 
Augenblick unbeaufsichtigte K i n d schuld ge­
wesen. 

Herr Müller tobte, F r a u Müller weinte, 
doch alles nützte nichts! I n einer V e r h a n d ­
lung wurde Herr Müller zur Zahlung einer 
ganz erheblichen Summe verurteilt. 

Können w i r verantwortlich gemacht werden 
für das, was ein unvernünftiges K i n d anstellt? 
fragten sie sich. Ja , sie könnenl E s gibt so­
gar noch weit schwerwiegendere Fälle . 

Wenn zum Beispiel ein K i n d seinem S p i e l ­
kameraden mit einer Luftpistole das Auge 
ausschießt, dann müssen die E l t e r n für das 

verletzte K i n d eine lebenslängliche Rente, 
deren Höhe das Gericht festsetzt, bezahlen. 
U n d später muß der Uebeltäter selbst weiter­
bezahlen. 

Die El tern haften Jedoch auch für andere 
Schäden. Wenn zum Beispiel ein K i n d stiehlt 
und es w i r d festgestellt, daß es schlecht be­
aufsichtigt war , dann können die El tern , be­
ziehungsweise die Personen, die mit der E r ­
ziehung und Beaufsichtigung beauftragt sind, 
bestraft werden. 

M a n muß immer wieder feststellen, daß 
sehr viele El tern sich über die Erziehungs­
und Aufsichtspflicht ihren K i n d e r n gegenüber 
nicht i m klaren sind. S ie meinen, daß m a n 
sie für Schäden, die „ein unvernünftiges K i n d " 
anrichtet, nicht haftbar machen könne. N u n , 
wen soll man denn haftbar machen? D a s 
K i n d ? Oder soll vielleicht derjenige, der durch 
ein K i n d z u Schaden kam, diesen Schaden 
eben selbst tragen? Nein, das geht selbst­
verständlich nicht. E s liegt also an den El tern , 
ihrer Aufsichtspflicht i n vollem Umfange 
nachzukommen. 

B e i sehr ungezogenen Rangen empfiehlt 
sich sogar der Abschluß einer Haftpflichtver­
sicherung. 

Man geht wieder früher schlafen 
Ist der „Gesellschaftshunger" gestillt? 

Abends gehen die Lichter in den kleinen und 
mittleren Städten Westdeutschlands wieder 
früher aus. Das stellen die Elektrizitätswerke 
der Städte von weniger als 150 000 Einwohnern 
fest. Aber auch in größeren Städten läßt sich 
feststellen, daß die Bürger jetzt früher zu Bett 
gehen als beispielsweise 1951, wo die „Feiern" 
offenbar kein Ende nehmen wollten. Der „Ge­
sellschaftstrieb" hat offensichtlich nachgelas­
sen. Das stellten auch Gastronomen auf drei 
Tagungen fest; manche wollen deshalb ihre 
Betriebe rationalisieren. Und vor a l lem: die 
Werktagsausgeher sind knapp geworden, 
selbst im Kino . Das Vergnügungsgeld ist aufs 
Wochenende angesetzt. Gegen 1951 fließt es 
nicht mehr so reichlich. Manchmal sickert es 
nur noch. 

E s gibt verschiedene Gründe füi diese E n t ­
wicklung. Mit den reiferen Jahren wächst der 
individuelle Sparsinn, sagen die einen. Der 
„Gesellschaftshunger", auch eine A r t „Nach-
krlegs-Nachholbedarf", ist gestillt, sagen So­
ziologen. Das Fernsehen ist schuld, argumen­

tieren andere. Das Auto schluckt das ganze 
„Vergnügungsgeld", sagen wieder andere 

Nein, sagen die „Konjunkturbeobachter" , 
die Preise sind schuld' Jetzt drehen die m e i ­
sten die Mark wieder um, ehe sie sie ausgeben. 
Das gilt vor allem für den Kinobesuch, der 
stark zurückgeht. Auch in der übrigen V e r ­
gnügungsbranche geht es nicht allzu gut. V o n 
10 000 Vergnügungsrestaurants verzeichneten 
7200 im ersten Halbjahr 1958 einen dreißigpro-
zentigen Gästerückgang zur selben Vergleichs­
zeit des Jahres 1951. Interessant ist, daß selbst 
Preissenkungen keine belebende W i r k u n g 
hatten. 

Oder liegt es vielleicht an den Frauen, d a ß 
in Städten mit weniger als 150 000 Einwohnern 
selbst an Wochenenden nicht mehr viel „los" 
ist und daß sich in den Großstädten eine „ V e r ­
gnügungsmüdigkeit" einnistet? Einige S t i m ­
men behaupten es Die F r a u e n seien h ä u s ­
licher geworden, sagen die Soziologen. 

Wie dem auch sein mag: Man geht wieder 
früher schlafen! 

Von der Urlaubsreise mitgebracht 
Schmackhafte Gerichte anderer Völker 

I M M ^ * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * ^ 

Den meisten von uns hat es auch im 
fernen Gastland gut gemundet. Vielleicht ver­
suchen w i r einmal, zu Hause das eine oder 
andere Gericht selbst herzustellen. Hier ein 
paar Vorschläge: 

Paprikaschoten — französisch 

Zutaten: 1 Pfund Paprikaschoten, 1 Pfund 
Tomaten, Olivenöl, Salz , Knoblauch, 4 Eier . 

Paprikaschoten halbieren, K e r n e entfernen, 
die Schoten dann in feine Streifen schneiden 
und ungefähr 10 Minuten i n reichlich 
Olivenöl anbraten. Tomaten in heißes Wasser 
legen, enthäuten, ganz zu den Schoten geben, 
salzen, pfeffern, einen Hauch Knoblauch bei­
mischen und das Gemüse so lange auf dem 
Feuer lassen, bis es ganz weich ist. Nun die 
E ier zu dem Gemüse einschlagen und alles 
zusammen umrühren. Die E ier sind in kurzer 
Zeit gar. Kartoffelbrei oder Reis dazu ser­
vieren. 

Serbisches Reisfleisch 

Zutaten: Schweineschnitzel, Tomaten, ge­
riebenen Käse , Papr ika , Va Pfund Reis, Fett. 
Salz. 

Reis gut waschen, einmal aufkochen las­
sen, Wasser abgießen, so viel frisches Wasser 
zugießen, daß der Reis gut bedeckt ist und 
ihn nochmals aufkochen lassen (er darf nicht 
zu weich sein, da er nochmals mit dem Fleisch 
gekocht wird) , Inzwischen die Schnitzel w ü r ­

zen und auf beiden Seiten kurz anbraten. 
Auflaufform einfetten, lagenweise Reis, die i n 
Scheiben geschnittenen Tomaten und die 
Schnitzel hineingeben. Geriebenen Käse und 
Paprika zwischen die einzelnen Lagen streuen. 
Oberste Lage soll aus Tomatenscheiben be­
stehen. Das Reisfleisch im Ofen 20 Minuten 
garen. / 

Griechisches Hühnergericht 

Zutaten: 1 gekochtes H u h n oder Reste 
vom Huhn, 2 Aepfel , Weckmehl, zerlassenes 
Hühnerfett, Zucker. 

Fleisch vom Huhn lösen und klein schnei­
den. Aepfel schälen, in kleine Würfel schnei­
den und zusammen mit Fleisch und G e w ü r z ­
nelken lagenweise in eine Auflaufform geben. 
Das zerlassene Hühnerfett mit etwas Zucker 
und Weckmehl mischen, über das H ü h n e r ­
fleisch geben und alles im Ofen überbacken. 

Italienische Reisküchlein 

Zutaten: 2 Tassen Reis , 2 Eigelb, 150 g 
Kalbsmilken, 50 g Speck, Salz, Weckmehl, O e L 

Reis waschen, mit 3 Tassen Wasser zum 
Kochen bringen, bei kleinem Feuer garen, j e ­
doch so, daß er körnig bleibt. Nach dem E r ­
kalten Eigelb und die Gewürze untermischen 
Auf bemehlter Hand kleine Küchlein formen, 
in die Mitte kleingehackte Kalbsmilken und 
Speck drücken, Küchlein in E i und Weckmehl 
drehen und auf beiden Seiten in Oel backen. 
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2 Die Zeit der Kindheit , da man in der e l ­
terlichen Wohnung, zunächst in Rotter­
dam, später in Berlin, Theater spielte 

und Kinderstücke aufführte, ist vorüber. Das 
Geld der El tern reicht für die fünfköpfige F a ­
milie nicht mehr. Adele muß nnn daran den­
ken, selber zu verdienen. 

Und eines Tages macht sieb Adele dann 
ganz heimlich auf den Weg, das Glück zu 
suchen. Sie geht zu Renz. Ernst Jakob Renz, 
das ist noch heute ein Name, der B e w u n ­
derung erregt. Der Schwabensohn hatte in 
der Friedrichstraße, ungefähr dort, wo heute 
der Bahnhof liegt, den ersten festen Z i r k u s ­
bau errichtet. Renz hatte die besten Dres­
suren, die schönsten Pferde, die berühm­
testen Clowns — eine weibliche Akrobatin 
hatte er nicht 

Adele wurde angst und bange, als der 
riesengroße Zirkusdirektor sie ihre Arme 
und Beine schütteln und schlenkern ließ und 
schließlich den spöttischen Vorschlag machte, 
richtige Zirkusakrobaten, Kautschukmenschen 
ließen sich ihre Knochen brechen . . . 

Nichts, mit dem Z i r k u s war es nichts. Dann 
mußte es also mit dem Theater etwas werden. 
Mit der Mutter zusammen lernte man T a g 
und Nacht nun möglichst fehlerloses und 
fließendes Deutsch. U n d wenn Mutti auch ein 
paar Monate früher als ihre Tochter die 
neue Sprache beherrschte, wenige Wochen 
vorher zum ersten Male als Schauspielerin 
yor die Berl iner Bühne trat — am 12. Januar 
1879 w a r der große Tag , da Adele Sandrock 
die Bühne betrat. 

Es war ein sehr kleines Theater, es ge­
hörte einer privaten Gesellschaft von F r e u n ­
den der heiteren Muse, der Direktor Protz 
verlangte nicht gerade viel von den D a r ­
stellern. U n d Adele Sandrock hatte auch nur 
eine kleine Rolle . . . Immerhin, in dieser 
kleinen Rolle gefiel sie einem Manne, der 
für die Vossische Zeitung, damals ein w i c h ­
tiges Blatt, die Theater besuchte, bald aber 
einer der berühmtesten Romanschreiber 
Deutschlands wurde. Theodor Fontane u r ­
teilte über das Fräulein d'Artoit — unter 
diesem Namen trat Adele Sandrock neben 
ihrer Mutter auf — sehr zuversichtlich: 
Fräulein d'Artoit ist sehr jung, ihrer Sprache 
mangelt es an Geläufigkeit, begreiflicher­
weise ist sie erst vor wenigen Jahren aus 
Holland hierher übergesiedelt, eine starke 
Fähigkeit des Ausdrucks verspricht ihrer 
Karr iere trotzdem große Z u k u n f t . . . 

Die große Zukunft k a m schneller, als kühn­
ste T r ä u m e es erwarten ließen. I m neuen 
deutschen Kaiserreich zählte man mehr als 
dreihundert Bühnen, es gab die berühmten 
Hoftheater zu Berl in , Dresden, München, 
Stuttgart. 

Es gab außer den großen die kleinen Hof­
theater der sechs Großherzogtümer, der sie­
ben Fürstentümer. Auch kleine Städte wie 
Ansbach oder Donaueschingen oder Husum 
besaßen eigene Theater, die oft sogar die 
Oper in ihren Spielplan einbezogen. U n d es 
gab die große Z a h l der „Wanderbühnen' , 
cHe heute hier und morgen dort in einem 
Wirtshaussaal, nicht gerade selten auch i n 
einer großen Scheune spielten. 

E s sind oft recht armselige Theater ge­
wesen, viele von ihnen nannte man 
„Schmiere" und verachtete sie. Aus diesen 
„Schmieren" sind trotzdem Künstler hervor­
gegangen, die später als E m i l Jannings, als 
Josef Kainz , als Friedrich Mitterwurzer die 
Berühmtesten des Jahrhunderts geworden 
sind. Alles in allem sind die Jahre zwischen 
1880 und 1890 mit die großartigsten der 
deutschen Theatergeschichte gewesen Und 
wenn eine dieser kleinen Bühnen noch heute 
Bewunderung erregt, dann jenes Theater, das 
in einer winzigen Stadt von kaum zehn­
tausend Einwohnern einst die Bühnenkunst 
revolutioniert hat, das Theater von Meinin­
gen. 

Die Stadt Meiningen, zwischen Rhön und 
Thüringer Wald in dem von Muschelkalk­
höhen umrahmten Wiesental der Werra ge­
legen, ist seit Jahrhunderten Residenz der 
Herzöge des Landes gewesen. Und wie Her ­
zöge einen Marstall besaßen, eine Kunstsamm­
lung, und wie sie in früheren Zeiten Hof­
narren hielten und ein Tanzhaus bauten, so 
hatten sie auch ein Theater und Komödianten. 
E s war kein besonders gutes Theater, wohl 
auch kein besonders schlechtes. Man spielte 
da die Stücke Schillers und später Wilden­
bruchs, die unterhaltsamen Werke einer C h a r ­
lotte Birsch-Pfeiffer oder eines Roderich B e n -
dix wie überall. Niemand machte Aufhebens 
vom Meininger Theater, am allerwenigsten 
die Meininger selber . . . 

Im Jahre 1866 war dort, gleich nach dem 
preußisch-österreichischen Krieg, an dem das 
Herzogtum Meiningen auf Seiten Franz 
Josephs teilgenommen hatte, Georg I I . zur 
Regierung gekommen. Der vierzigjährige 
Fürst war das, was man tadelnd einen 
„Theaternarren" zu nennen pflegt. 

Das Rendezvous mit Josef Kainz 
Ausgerechnet der Herzog von Meiningen 

ist nun auf das kleine Fräulein d'Artoit 
aufmerksam geworden. Vielleicht hat er 
Fontanes Prophezeiung gelesen, vielleicht ist 
er während einer seiner Reisen in Berl in 
im Theatersaal am Leipziger Platz gewesen? 
Jedenfalls saß die siebzehnjährige Adele 
eines Tages im Eisenbahnzug und trug ihr 
schönstes Gewand, das schwarze Seidenkleid 
mit Federbesatz, um sich dem herzoglichen 
Theaterleiter vorzustellen . . . 

Mit einer Gage von genau einhundertund­
zehn Mark wurde sie engagiert T r i u m p h 

über T r i u m p h ! Ganze hundertundzehn Mark 
im Monat: fünfunddreißig kostete das Z i m ­
mer mit Frühstück, zweiundvierzig verlangte 
das Gasthaus zur „Kugel" für die Mittags­
mahlzeit, fünfzehn Mark wurden für- das 
Abendbrot vorgesehen. Blieben immer noch 
achtzehn Mark übrig! 

Hundertundzehn Mark im Monat — und 
richtige Schauspielerin im berühmten Mei­
ningen! Sie lebte wie im Paradies und sah 
den Himmel wolkenlos Zum ersten Male auf 
einer Bühne zusammen mit den großen K o l ­
legen, mit der Amanda Lindner. mit Josef 
Kainz . . . 

Und dann wurde sie aus diesem Paradies 
vertrieben. Gerade der große berühmte K o l ­
lege, den sie verehrte, zerbrach die glück­
verheißende Laufbahn. Der Herzog hatte 
Adele Sandrock die Rolle der Perdita in 
Shakespeares „Wintermärchen" zugedacht. Ihr 
Partner; der vergötterte Josef Kainz. 

Auf der ersten Probe sagt Kainz zum 
Intendanten: 

„Mit der spiel' ich nicht." 
E s half nichts, es half kein Zureden, kein 

Machtwort des Herzogs. K a i n z blieb bei 
seinem „Nein!' 

Wer war dieser Kainz, der vor wenigen 
Jahren von den Stammgästen des Leipziger 
Stadttheaters als „gänzlich untalentiert" ab­
gelehnt worden war, von dem die Einge­
weihten jedoch behaupteten, er sei einer der 
größten Künstler, die jemals auf der deut­
schen Bühne zu sehen waren? 

Josef Kainz hat immer wieder die Men­
schen verzaubert, am stärksten König Ludwig . 
E ine geheimnisvolle Freundschaft band den 
seltsamen Herrscher über Bayerns L a n d an 
den Zauberer der Bühne. Sie lebten beide 
im Reich der Phantasie, der König verwan­
delte mit dem B a u der prunkvollen Schlösser 
zu Herrenchiemsee, Linderhof, Neuschwan­
stein die Wirklichkeit in einen T r a u m , der 

Schauspieler schuf aus seinen Träumen eine 
großartige Wirklichkeit. 

Der König wird zum Diener des Komödi­
anten. E r gibt ihm Orden und Ehren wie 
kaum einem seiner Minister. E r überhäuft 
ihn mit Schmuck und Geld. Kainz ist sein 
bester Freund, wie es einst Richard Wagner 
gewesen ist. 

Und dieser Josef Kainz, der jetzt 1880 in 
Meiningen seine letzten Vorstellungen gibt, 
der schon mit seinen Gedanken in München 
ist, wo ihn die große Laufbahn erwartet, 
dieser Josef Kainz hat die kleine Sandrock 
abgelehnt. E r wil l nicht mit ihr auftreten. 

E s gibt viele Gerüchte. Meiningen ist eine 
kleine Stadt, deren Bürger aufmerksam den 
Tageslauf der Komödianten verfolgen. War's 
wirklieh so, wie sie am abendlichen Stamm­
tisch sich zuraunen, daß der Herr Kainz mit 
dem Fräulein schon so gut wie verlobt war? 
I n der „Kugel" haben die beiden jeden 
Mittag zusammen gegessen. Der Herr Kainz 
hat das Fräulein Sandrock immer abgeholt, 
wenn Probe war, er hat sie nach den Vor ­
stellungen, abends, begleitet. Und im E n g ­
lischen Garten sind die beiden oft A r m in 
A r m miteinander gegangen. Ganze zwei Jahre 
lang haben sie sich gern gehabt und auch 
zusammen auf der Bühne gespielt 

Plötzlich war das aus und vorbei. Die 
Meininger zerbrechen sich nicht den Kopf 
darüber. Schauspieler sind komische' Leute, 
sie schließen Freundschaft, sie gehen ausein­
ander. Schauspieler nehmen' nicht tragisch. 

Aber Adele liegt in ihrem Zimmerchen und 
weint und weint. Sie fühlt sich krank. Sie 
wird wirklich krank. Der Vertrag, der auf 
drei Jahre abgeschlossen war, der sie mit so 
großem Stolz erfüllt hatte, interessiert sie 
nicht mehr, das ganze Theater ist ihr ver­
leidet. Sie geht zum Intendanten und bittet 
um Entlassung. Sie wird genehmigt und, weil 

ein Streit zwischen der unbekannten Sandrock 
und dem berühmten K a i n z geradezu lächer­
lich ist, sehr schnell genehmigt 

Die Rückreise nach Berl in wird im P e r ­
sonenzug angetreten. Vierter Klasse. Die s tol ­
zer Hoffnungen sind zerstört, das Herz ist 
krank. Nur nicht an Meiningen denken, 
dessen letzte Häuser nun hinter ihr liegen, 
als der Zug am Bibrasberg vorbeifährt U n d 
auch nicht zu viel an Berl in denken, d e m . 
die letzten Briefe aus Ber l in enthielten wenig 
Erfreuliches. Da war Christ ian, der Bruder , 
der malte, sang, deklamierte, der so viele 
Talente besaß, daß er mit keinem einzigen 
etwas Rechtes anzufangen wußte. D a w a r 
Vater Sandrock, der auch jetzt nicht wieder 
Fuß fassen konnte, der sich mit gelegent­
lichen, zufälligen Geschäften über Wasser z u 
halten versuchte. 

I m Hause Kurfürstenstraße 144, dicht bei 
der Apostelkirche, ist die Not groß geworden. 
Daß Schwester Wilhelmine, weil sie in B e r ­
l in kein Engagement finden konnte, mit der 
Mutter Hals über Kopf nach St. Petersburg 
gefahren i s t wo sie für die deutsche B ü h n e 
des Michael-Theaters verpflichtet wurde, be ­
deutet wenig. A m Tisch sitzen zwei E s s e r 
weniger — aber Vater Sandrock kann sich 
und den Sohn kaum durchbringen. Und er 
ist böse, daß nun Adele zurückkommt E r 
gibt sich wenig Mühe, den G r o l l zu verber­
gen: „Da hat man es erreicht daß wenigstens 
eines der Familienmitglieder versorgt ist! D a 
hat Adele ein großartiges Engagement ge­
habt! Und das Mädel mißhandelt das eigene 
Glück, läßt sicheres Brot im Stich, wegen 
einer blöden Liebelei ! ' 

Papa meint es vielleicht nicht so böse, 
Adele spürt hinter spöttischen und zuweilen 
grausamen Worten wohl auch zärtliche und 
echte Sorge. Aber daß sie hier nicht bleiben 
kann, steht f e s t 

Der königliche Intendant bedauert 
A m übernächsten Tage macht sie sich auf, 

sie wi l l und muß ein Engagement finden. 
Berl in ist groß, hat viele Theater, berühmte 
und nicht berühmte. Wer zwei Jahre lang 
Schauspielerin in Meiningen war, der geht 
seelenruhig zur Intendanz der Königlichen 
Schauspiele, drückt dem Diener seine Visi ten­
karte in die Hand und bittet um ein Gespräch 
mit Herrn von Hülsen. Einige Minuten wird 
man in dem Vorzimmer, dessen Fenster 
auf die Französische Straße hinausgehen, w a r ­
ten müssen. Dann aber öffnet sich die Polster­
türe zum Büro, Intendant Botho von Hülsen 
kommt natürlich selber, um den Besuch zu 
sich ins Zimmer zu b'tten. E r wird sich neben 
Adele auf das Sofa setzen, nach ihren Wün­
schen fragen, sich freuen, daß Berlin eine 
so ausgezeichnete Schauspielerin begrüßen 
darf . . 

Adele Sandrock aus Meiningen, vom Her­
zoglichen Hoftheater, braucht in dem mit 
Bildern Iff.'ands, Kleists, Goethes. Devrients 
und vielen anderen Bildern ausgeschmückten 
Vorzimmer nicht lange zu warten. Der Diener 
nahm ihre Karte , kommt nach wenigen 
Sekunden zurück-

„Der Herr Intendant bedauert, das gnädige 
Fräulein nicht empfangen zu können." 

E s gibt viele andere Theater. Man geht 
also zum nächsten, dem berühmten KrolJ-
schen Theater, das im Tiergarten üegi und 
gerade in diesem Sommer !88? neben den 
großem Opernaufführu:igen auch gute Schau­
spiele bietel Und nachdem man auch dort 
abgewiesen wurde, geht man eben weiter 
Von Bühne zu Bühne. Und am Alexander­
platz, in der Münzstraße, klopft eine acht­
zehnjährige Schauspielerin, die vor kurzem 
noch mit Josef Kainz auf einer der berühm­
testen Bühnen gespielt hat, dann schon zag-
haf* an 

Dem Herrn Direktor gefällt diese junge 
Dame mit den trotzig dreinschauenden Augen. 
Von der Affäre Kainz hat er natürlich gehört, 
er musterte Adele mit grausamer Neugier. 

F ü r ein paar Mark am Abend wird Adele 
Sandrock verpflichtet. 

Sie spielt' in Stücken, die so seltsame Titel 
tragen wie „Die weiße Henne", „Berliner 
Leben", „Der Abend ohne Mann", womit der 
Ehegatte gemeint ist Sie haßt diese Stücke, 
sie haßt dieses Theater, dessen Besucher die 
Bühne unaufhörlich durch das Fernglas a n ­
starren, jedes Wippen des knappen Rocks 
mit Grinsen quittieren. 

An dem Abend, als sie wieder einmal das 
vergnügungssüchtige Fräulein Irene in der 
Komödie „Die weiße Henne" gespielt hat, 
klopft es an der Garderobentüre. Ohne ein 
„Herein" abzuwarten, stürzt ein Mann auf 
Adele zu, sinkt vor ihr in die Knie , stam­
melt die albernsten Sätze. Adele erkennt das 
Gesicht, der Herr saß vorhin in der Bühnen­
loge, er hat sie den ganzen Abend dadurch 
gekränkt, daß er sie 'ortgesetzt durch sein 
Opernglas betrachtete, jeden ihrer Sätze mit 
heiserem Lachen begleitete. 

Der Herr ist offensichtlich betrunken. Als 
er die Garderobe nicht verläßt, klingelt Adele 
nach dem Diener. Der kommt gerade noch 
zurecht, um die Ohrfeigen zu hören, die der 
Star des Victoria-Theaters austeilt. 

Nein, die Menschen sind nicht gut. Der 
Direktor des Victoria-Theaters hütet sich 
zwar, seiner Schauspielerin Vorwürfe zu 
machen, aber schon am übernächsten Tage 
teilt er m i t daß er wegen Spielplanänderun­

gen auf die Mitwirkung des Fräulein Sandrock 
verzichten müsse. 

Man hockt also wieder zu Hause, wird 
schon fast stumpfsinnig in der erzwungenen 
Untätigkeit, plagt sich mit den Vorwürfen 
des Vaters herum. Und läuft von einem 
Agenten zum anderen. 

„Wie ist es mit St. Peterburg?" fragt einer 
dieser Agenten, als Adele bei ihm anklopft. 
Dieser ehemalige Theaterdirektor Heinrich 

Auch als Hamlet stand Adele Sandrock In ihrer 
Jugend auf der Bühne. Wer könnte In diesem 
düster-melancholisch dreinblickenden Dänen­
prinzen die sentimentale Liebhaberin erken­

nen? -

Hirsch, der nahe dem Brandenburger Tor in 
der neuen Wilhelmstraße ein „Theater -Ge­
schäfts -Bureau" leitet und daneben eine 
kleine Zeitung herausgibt, kann - nichts ver­
sprechen. Aber er hat zuverlässig gehört, 
daß die deutsche Bühne des Michael-Thea­
ters ein neues Ensemble zusammenstellen 
wi l l . 

„Da ist ja meine Schwester Wilhelmine im 
Engagement!' antwortet Adele. Wenn in 
Petersburg etwas frei wäre, hätte Wilhelmine 
das doch längst geschrieben. Adele zweifelt 
an der Auskunft des Herrn Heinrich Hirsch, 
aber sie unterschreibt ein Formular, das den 
Agenten zu Verhandlungen ermächtigt. So­
bald er Genaues weiß, wird Herr Hirsch 
von sich hören lassen. 

E r läßt nichts von Fleh hören — aber 
plötzlich sind Wilhelmine und die Mutter in 
Berlin. E s stimmt, das Michael-Theater sucht 
neue und möglichst junge deutsche Talente. 
Wilhelmine hat Glück gehabt sie ist auch für 
die kommende Spielzeit verpflichtet worden; 
sie wird, wieder mit der Mutter zusammen, 
nach St. Petersburg fahren . . . 

E s ist Jetzt eilig. Wilhelmine muß zurück 
nach Rußland. Aber Herr Hirsch hebt be­
dauernd die Schultern. Keine Post aus Peters­
burg. 

D a hat Adele einen E i n f a l t wie ihn nur 
derjenige hat, der nichts mehr zu verlie­
ren hat; S i e verkauft ein goldenes A m i h a n d 

und die Mutter opfert den schönen Pelzmantel, 
den sie i n Petersburg gekauft hat. S ie 
werden Adele einfach mitnehmen. Irgendwie 
w i r d es schon gehen. 

Stallupönen, die kleine Stadt, liegt zehn 
Kilometer westlich von Eydtkuhnen, bei 
Eydtkuhnen hört Deutschland auf, dahinter 
beginnt das Reich des russischen Zaren. V i e l 
ist anders geworden, seit Adele 1882 hier 
ankam. A u s Stallupönen wurde Ebenrode, 
aus Eydtkuhnen Eydtkau, die Namen der 
Länder östlich des kleinen Flusses Lepone 
wechselten gleichfalls. Zweimal marschierte 
der deutsche Soldat von hier aus nach Osten, 
zweimal marschierte er, nach 1914 und nach 
1941, die St raße nach St. Petersburg, das n u n 
Leningrad heißt. 

Auch der Personenzug, der über Kowno, 
Dünaburg, nach Nordosten fährt und a n 
vielen großen und kleinen Stationen hält , 
kommt schließlich in der Residenzstadt des 
Zarenreiches an. Aber hier gibt es eine 
schreckliche Enttäuschung. Herr Hirsch i n 
Berl in braucht nun nicht mehr zu schreiben; 
denn Adele erfährt es vom Direktor des 
Michael-Theaters persönlich: 

Wie wär's denn mit Moskau? 
Keine Aussicht auf ein Engagement! Adele 

Sandrock ist wieder ohne Beschäftigung, nur 
ist sie dieses Mal in einem L a n d , das eine 
fremde Sprache spricht und außer dem Peters­
burger Theater, einigen Bühnen In Riga 
und Dorpat und L l b a u nur noch In Moskau 
ein deutsches Schauspielhaus besitzt M i t 
Riga, Dorpat, L i b a u ist nichts zu machen, 
auch dort sind alle Verträge für die k o m ­
mende Saison ^geschlossen. E i n Herr, der 
der den Namen Paradies trägt . In Moskau 
das deutsche Theater leitet, ist gerade i n 
Petersburg. E r sucht eine Schauspielerin, e r ­
zählen die Kollegen . . . 

Aber Moskau Ist w e i t Moskau bedeutet 
Trennung von der Schwester, Trennung von 
der Mutter. Moskau liegt In der Vorstellung 
der neunzehnjährigen Adele schon In Asien, 
am U r a l , überhaupt nicht mehr in Europa. 

Dieser Herr Paradies redet dem jungen 
Mädchen z u : Zwanzigtausend Deutsche leben 
in Moskau, sie haben eine eigene Bühne, 
demnächst werden sie s in neu-» sehr großes 
Theater bauen. Moskau bietet Jungen T a l e n ­
ten eine Zukunft : 

„leb suche eine sentimentale Liebhaberin . 
Sie haben bei mir eine große Zukunft vor 
sich. Ich werde Sie künstlerisch so heraus­
bringen, daß Sie I h r e Freude haben werden! ' 

A m „Paradies -Theater" des Herrn D i r e k ­
tors Georg Paradies s i n d Friedrich Haase 
und L u d w i g Barnay aufgetreten, zwei K ü n s t ­
ler, die zu den größten der Zeit gerechnet 
werden. Das Paradies-Theater, dessen neues 
Haus jetzt eingeweiht werden soll und, w e n n 
Adele zusagt, mit Ihr eingeweiht werden 
wird, faßt achthundert Zuschauer. E s Ist e i n 
wunderbares Haus, versichert Herr Paradies, 
er bietet einen Vertrag für drei Jahre, bietet 
eine ansehnliche Gage, verspricht die besten 
Rollen . . . 

Der Theaterdirektor Paradies hatte nicht 
zu viel versprochen. Diese BOhne, fast z w e i ­
tausend Kilometer fern von B e r l i n in der 
uralten Zarenstadt gelegen, war eine echte 
Heimat der deutschen Kunst . Der Spielplan 
umfaßte, was deutschen Geistes w a r oder 
von ihm wie sein eigen aufgenommen wurde. 
im (Fortsetzung folgt) 
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Die Lebenslüge mordet 
Träume... 

Der Wiener Rechtsanwalt Dr. J a k u ­
bitschek gehörte zu dem großen Heer 
jener Anwälte, die nie als romantische 
Figur in Illustrierten Romanen v o r k o m ­
men, die oft Jahre lang nicht einmal 
in den Gerichtssaal-Spalten der T a ­
geszeitungen erwähnt sind. Auf dem 
weißen Emailschild seiner Kanzlei in 
der Walfischgasse, in der inneren 
Stadt Wien«, standen die gewichtigen 
Worte: „Verteidiger in Strafsachen", 
aber die meisten Fälle die dem 
schmächtigen, keinen Mann gebracht 
wurden, waren keine Straffälle, m e i ­
stens waren sie nicht einmal sehr i n ­
teressante Zivikngelegenheiten. Hier 
ging es um den Streit zweier Nachba­
rinnen, die sich mit unhöflichen Worten 
bedacht hatten; dort um einen M a h n ­
brief, der Schulden von einigen hundert 
Schilling betraf: bestenfalls um den 
Abschluß eines unwichtigen A n s t e l ­
lungsvertrages. 

Wenn Dr. Jakubtschieck von seiner 
Jugend an von den „großen Fällen" 
träumte die zu führen überall nur w e ­
nigen Auserwählten beschieden ist, so 
hatte das besondere Gründe — und 
einer von ihnen trug den Keim der 
künftigen Katastrophen in sich. 

Genau vor fünfzig Jahren, im Jahre 
1909, war in der Lokalchronik des 
kaiserlichen W i e n vom „Doppelselbst— 
mord eines Rechtsanwalts—Ehepaares" 
zu lesen. E i n kleiner, unbedeutender 
Wiener Anwalt hatte - „aus Kummer, 
weil er seinen Traum von einer gut 
gehenden, wichtigen Kanzlei nicht e r ­
füllen konnte" .— seine F r a u und sich 
umgebracht. Dieser Mann war der Vater 
Dr. Friedrich Jakubitscheks gewesen. 

Der tragische T o d seiner Eltern, den 
er selbst seinen besten Freunden g e ­
genüber verheimlichtie: das war der 
treibende Motor im unglücklichen L e ­
ben des Anwaltes» Obwohl Friedrich 
Jakubitschek zu jener Zeit erst elf Jahre 
war - ungefähr so alt wie jetzt sein 
von ihm getöteter Sohn - setzte sich 
in ihm der fatale Entschluß fest, der 
Welt zu zeigen, welches Unrecht sie 
an seinem Vater begangen hatte. Der 
alte Jakubitschek war verkannt worden. 
E r würde es nicht sein. Der junge J a k u ­
bitschek sparte sich das Brot vom M u n ­
de ab, um seine Rechtsstudien beenden 
zu können. D a n a würde er der Welt 
zeigen, daß sie ihm den Ruhm zollen 
mußte, den sie seinem Vater vorenthal ­
ten hatte. Eines Tages würde er, Wiens 
großer, gefeierter Strafverteidiger, v i e l ­
leicht sogar die Geschichte seines Vaters 
erzählen. 

Aber auch ein zweites psychologisches 
Motiv führte z u der unaufhaltsamen 
Tragödie in jener Wiener Grlnzinger— 
stieße, die hinausführt i n die „wiene­
rischste 1 Gegend, die Gegend der W e i n ­
berge, der verborgenen Gäßchen und der 
Heurigen. 

D r Friedrich Jakubitschek lebte ein 
glückliches, man könnte sagen ideales 
Familienleben. Seine F r a u liebte ihn. 
Seine jetzt 24jährige Tochter und sein 
kleiner Sohn liebten ihn. Aber der 
Junge war so romantisch veranlagt wie 
es sein Vater — und vor ihm sein G r o ß ­
vater — gewesen waren. W a r sein V a ­
ter nicht „Verteidiger in Strafsachen"? 
Gab es einen erregenderen Beruf? G e ­
wiß verteidigte sein Vater Mörder und 
Einbrecher und Hochstapler; sicher r e t ­
tete er Unschuldige vor dem Kerker; 
zweifellos führte er das verkannte Recht 
zum Triumph. 

Märchen... 
E s begann mit dem Märchen, die Dr. 

Jakubitschek seinem Sohn erzählte. 
Wenn es die Mörder vorzogen, 
sich von einem anderen Anwalt vertre­
ten zu lassen — dann mußten eben 
Mörder erfunden werden. Dr. Jakubit­
schek erfand die Geschichte von einem 
unschuldigen Neffen, der angeklagt 
worden war, seine Tante ermordet zu 
haben - er wäre zu lebenslänglichem 
Kerker verurteilt worden, hätte Dr. 
Jakubitschek nicht den wahren Täter, 
einen vagabundierenden Strolch, ü b e r ­
führt E i n anderes Mal handelte es sich 
um einen .Mord im Krankenhaus". Da 

war es eine Schwester, ein schönes 
und liebenswürdiges Geschöpf, die des 
Mordes mit einer Morphium—Nadel a n ­
geklagt war: hätte Dr. Jakubitschek nicht 
den wahren Täter, einen gewissenlo­
sen Arzt, gefunden: die schöne Pflege­
rin hätte ihr Leben hinter K e r k e r ­
mauern verbringen müssen. 

Später, als der kleine Jakubitsduek 
Zeitungen zu lesen begann, war es mit 
diesen „einfachen" Lügen vorbei. Die 
„großen Fälle" standen schließlich in den 
Zeitungen: es war nicht denkbar, daß 
der Name des „großen Strafverteidigers" 
verheimlicht wurde. Jetzt spielte Dr. 
Jakubitschek die neue Rolle der „grau­
en Eminenz". E r studierte die Zeitungen 
mit peinlicher Aufmerksamkeit. Er 
kannte jede Einzelheit jeder größeren 
Bluttat auswendig - in der staubigen 
Kanzlei, in der nur selten jemand a n ­
klopfte, hatte er Zeit, sich mit den 
Kriminalberichten zu befassen. E r war 
unerschöpflich in der Erfindung von 
Gründen warum er im „Hintergrund" 
bleiben mußte, warum in den Zeitungen 
nur die Namen seiner Kollegen erschien. 
Selbstverständlich war es aber seine 
Rechtskenntois, seine Klugheit und 
Spitzfindigkeit, welche die Unschuldigen 
vor einem Justizmord bewahrte. Auch 
die großen Plädoyers, von denen die 
Zeitungen schrieben - er hatte sie für 
seine Kollegen verfaßt; Als noch vor 
einigen Wochen, im Prozeß gegen den 
angeblichen Mörder des Mannequins 
Ilona Faber der Angeklagte freigespro­
chen wurde, ließ sich Dr. Jakubitschek 
von seiner Familie als den „eigentli­
chen Retter" feiern. 

Die Familie : allmählich war aus den 
„Erzählungen für Kinder" ein „ T a t s a ­
chenbericht" für die Familie geworden. 
Schon seit Jähren tischte Dr. Jakubit-
sichek seiner F r a u die gleichen Lügen 
auf mit denen er ursprünglich nur die 
Bewunderung seines kleinen Sohnes 
erringen wollte. E r ging sogar so weit, 
sich in die großen Prozesse des A u s ­
landes „einzuschalten": kaum hatte er 
von einem „großen F a l l " im Ausland 
gelesen, aufsehenerregenden Gesell— 
schaftsmord Lacaze in Paris —: schon 
behauptete er, man habe sein „Rechts­
gutachten" eingeholt. 

Geldsorgen 
Dr. Jakubitschek paßte sich der f a ­

belhaften Karriere an, die nur in seiner 
Phantasie existierte. E r richtete sich 
in der Grinzingerstraße eine hochele­
gante Wohnung ein. Die Möbel blieb er 
schuldig. E r kaufte seiner Frau einen 
Pelzmantel und die schönsten Geschen­
ke - alles auf Schulden. Fragte seine 
F r a u zögernd, ob sie sich dies oder j e ­
nes leisten können, erwiderte er: „Geld 
spielt keine Rolle." Zweifelte man an 
seinen finaziellen Möglichkeiten, konnte 
er zornig werden. Sogar seine K a n z ­
lei in der Walfischgasse plante er zu 
„modernisieren" - sie ist, sagte er, dem 
„Ansturm der Mandanten" nicht mehr 
gewachsen. Zwei Sekretärinnen, mit 
denen er über eine Anstellung v e r h a n ­
delte .schritten verwundert durch die 
leeren R ä u m e . . . 

Die besondere Tragödie des späteren 
Mörders bestand darin, daß er zum 
Hochstapler keineswegs geboren war. 
Mit sich allein, knauserte er mit jedem 
Groschen. Tagelang aß er nicht 'zu M i t ­
tag, um das T a x i bezahlen zu können, 
das er täglich vor die Kanzlsitür be ­
stellte. Nach einer Weile stieg er aus, 
ging eine große Strecke zu Fuß, nahm 
einen zweiten Wagen - zu Hause kam 
er aber selbstverständlich mit dem T a x i 
an. Wenn er rn.it einem Kolleg«« speiste, 
bezahlte er stets die RaSsauag - «spielt 
doch keine Rolle, H&rr Kollege" - w ä h ­
rend er kaum die Mittel besaß, sich die 
Schuhe reparieren zu lassen. 

Mordwarle 
Mehrere Ereignisse führtest zu jenem 

logischen wenn auch beso-iiders tragi­
schen Ende, das mit dem gewaltsamen 
Tod einer Ffflwi und eines Kindes, die 
HoifaungeloaigkjeiSt des Kampfes gegen 
die Realität beweist. 

A n das ständige Drängen seiner 
Gläubige*, au die Mahnbriefe seiner 

Kollegen hatte sich Dr. Jakubitscheck 
gewöhnt. Das Erwachen kam wohl erst, 
als die, ohne das Wissen seiner Frau 
verpfändete Wohnungseinrichtung v e r ­
steigert werden sollte. A m Tag, an dem 
der Schatzmeister im Haus erschien, 
nachdem der Anwalt seine Frau und sein 
Kind mit der größten Mühe und neuer­
lichen Lügen aus der Wohnung ent ­
fernt hatte, wurde es Dr. Jakubitscheck 
klar, daß ihm kein anderer Ausweg 
blieb, als der Weg, den sein Vater ein 
halbes Jahrhundert zuvor gegangen war. 

E r begab sich - schon die Todeswaf ­
fe mit reichlicher Munition in der T a ­
sche in die Nationalbank. Dort erklärte 
er einem Schalterbeamten er plane eine 
Summe von 180 000 Schilling zu hinter­
legen. Während der Beamte, wie es bei 
so bedeutenden Konten der Fal l ist, e i ­
nen Prokuristen herbeiholte, verschwand 
Dr. Jakubitscheck aus der Bank. 

Warum hatte er, den Tod schon im 
Auge, diese Komödie in Szene gesetzt? 
E r beabsichtigte, einen Abschiedsbrief zu 
schreiben, in dem er erklärte, die 180 000 
Schilling seien ihm in der Nationalbank 
gestohlen worden - diesen „Ruin" habe 
er nicht überleben, seine Familie habe 
er nicht der Armut aussetzen können. 

Aus der Nationalbank fuhr Dr. J a k u ­
bitschek - im Taxi , wie immer - nach 
Grinzig. Was sich dort abspielte, wird 
man vielleicht aus dem Mordprozeß e r ­
fahren - vielleicht auch nicht. Hat der 
Anwalt seiner Frau ein Geständnis a b ­
gelegt? Kam es zu einem Streit, weil 
Frau Jakubitschek, der ewigen „Lügen-
Toleranz" müde, ihren Mann zur B e s i n ­
nung bringen wollte. Oder richtete der 
Einundsecfazigjährige, auf den T r ü m ­
mern seiner selbstverschuldeten T r a g ö ­
die, die Waffe tatsächlich kaltblütig g e ­
gen seine Frau und seinen Sohn? G e ­
wiß ist, daß Dr. Friedrich Jakubitschek 
versucht hat, seinem eigenen Leben 
gleichfalls ein Ende zu bereiten. Wie 
alles im Leben mißlang ihm auch dieser 
„große F a l l . " 

Luis Miguel Dominguin 
und die Stiere 

Wiederholt griff der Tod nach dem Torero 
Den Spanier bewegt die Politik nur 

halb so viel wie der Stierkampf. 

Man spricht dort von dem großen 

Manolete mit einer Hochachtung, wie 

sie kaum ein Staatsoberhaupt je e r ­

warten kann. Manolete war der 

berühmteste aller Toreros. Sein E r ­

be hat Luis Miguel angetreten. In 

Spanien« Kneipen braucht man nur 

den Namen auszusprechen, und 

schon entwickeln sich eine l e i d e n ­

schaftliche Diskussion. 

Viele Spanier meinen, daß die hohen 
Einkünfte die Toreros verderben, daß 
sie sich einem luxuriösen Leben h i n g ä ­
ben und sich manchmal den Kampf allzu 
leicht machten. Die diesjährige Saison 
hat jedoch bewiesen, daß der spanische 
Torero sein Geld keineswegs leicht v e r ­
dient. Jede Corrida bedeutet für ihn eine 
Begegnung mit dem Tode, denn der Stier 
mit dem er sich messen muß, ist weit 
gefährlicher, als die meisten Zuschauer 
des Kampfes glauben. Das hat auch 
Dominguin in den letzten Monaten 
zweimal erfahren müssen. 

Lob und Tadel 
Luis Dominguin wurde 1926 in M a ­

drid geboren. Sein inzwischen verstor­
bener Vater war ein bekannter Matador. 
Seine beiden älteren Brüder hatten 
ebenfalls das Stierkämpferblut geerbt. 
Im Alter von 18 Jahren stand Luis 
Miguel zum ersten Male als Matador 
in der Arena. Alterfahrene Aficionados 
sagten ihm von Anfang an eine große 
Karriere voraus. E r hatte alles, was ein 
großer Matador braucht: Jugend, schnel ­
les Reaktionsvermögen, einen eiskalten 
Mut und eine Freude an jenem g e f ä h r ­
lichen Sport. 

Die Stierkampffreunde behielten recht. 
Binnen kurzer Zeit rückte Dominguin in 
die Reihe der besten Matadore Spaniens 
auf. Dank seiner außerordentlichen I n ­
telligenz und seiner Aufgeschlossenheit 
erwarb er sich Freunde in allen Teilen 
der Welt. Z u ihnen gehörten so b e r ü h m ­
te Männer wie der amerikanische 
Schriftsteller Ernest Hemmingway, Jean 
Cocteau und Pablo Picasso. 

John Keely schoß mit Ultraschall 
Eine vorweggenommene Entdeckung vor 80 Jahren 

Wissenschaftler wurden in Erstaunen 
versetzt, Kaufleute witterten ein G e ­
schäft, aber niemand wußte etwas von 
der mysteriösen Kraft jener Maschine, 
die der Amerikaner John Worell Keely 
konstruiert hatte. Man hat bis heute ihr 
Rätsel nicht lösen können das vor rund 
80 Jahren eine ganze Nation in Atem 
hielt. 

Um 1870 entdeckte Keely eine „neue 
Naturkraft", mit der sich Maschinen a n ­
treiben ließen. Eine Konstruktion von 
der Größe einer Uhr sollte genügen, um 
soviel Energie zu produzieren daß damit 
eine kleine Kanone abfeuert werden 
konnte. Die amerikanische Regierung 
zeigte Interesse, aber auch W i s s e n ­
schafter und Techniker, unter ihnen 
Edison suchten eine Erklärung für K e e -
lys Prinzip. Sie vermochten es nicht. 
Keely ließ niemals einen Menschen in 
das Innere seiner Konstruktion blicken, 
aber er hatte eine theoretische E r k l ä ­
rung bei der Hand. 

Danach war die Kraft, die alles im 
Gleichgewicht hielt, ein ganz bestimmtes 
Verhältnis das die Dinge zum „Aether" 
eir.ahmen. Störte man die molekulare 
Zusammensetzung des „Aethers" so e r ­
zeugte die dann folgende Explosion der 
Moleküle unglaubliche Energie, die n u t z ­
bar gemacht werden konnte. Das klingt 
heute im Zeitalter der Kernspaltung 
und der Erforschung elektromagnetischer 
Kraftfelder weniger phantastisch als vor 
80 Jahren. 

1S72 gelang es Keely, Bankleute und 
Wissenschaftler einzuspannen. In N e w -
York fanden unter strengen Sicherheits-
vork&bj'uagen Besprechungen statt. K e e ­
ly ging in seinen Erklärungen etwas 
weiter. E r stellte zunächst heraus, daß 
seine Maschine mit keiner anderen e t ­
was zu '-va hatte, die auf dem K o m -
piessiorispritv-üp beruhte und mit der 
Ausdehnung von Gas oder Dampf a r ­
beitete. E r verglich sie mit einer v i b r i e ­
renden Stimmgabel die ein auf den g l e i ­

chen Ton anschlagendes Kristallglas zum 
Zerspringen bringen kann, wei l ihre 
Schwingungen ungleich stärker sind. 
Heute macht man die gleichen E r f a h r u n ­
gen im größeren Maßstab mit D ü s e n ­
jägern, deren Lärm beim Durchbrechen 
der Schallmauer Fensterscheiben und 
Glashäuser platzen lassen. Doch wie 
Keely die von ihm gefundene „ U l t r a ­
schallenergie" unter Kontrolle bekam, 
verriet er nicht. Immerhin wirkte er vor— 
tauenerweckend, sodaß man ihm b e ­
trächtliche Summen für weitere E x p e r i ­
mente an seiner „Hydropneumatic pul— 
sating vaeuum maschine" vorstreckte. 

Nachdem der Erfinder mehrfach bei 
Explosionen im Laboratorium verletzt 
worden war, konnte er 1890 in P h i l a ­
delphia eine eindrucksvolle Vorführung 
geben. Das beste Gewehr der Armee 
halt bis dahin höchstens sieben Z e n t i ­
meter dicke Holzplanken durchschlagen. 
Kefiiy löste einen Mechanismus aus, und 
ein von der netien Energie getriebenes 
Geschoß durdtsdsiug glatt 30 Zntimeter 
dicke und steiiiJt*rte Eichenplanken, w o ­
rauf es noch mit erheblicher Kraft von 
einem Stein .sbprslite. Die als Zeugen 
anwesenden Jitgsnieure sahen einen 
sauberen StfouBkanal und eine z e r ­
quetschte Kugel. 

In den Zeitungen Steuden darüber 
lange Berichte. Man erwartete eine 
industrielle Revolution. Eine Aktienge­
sellschaft wurde gegründet, deren A n ­
teile auf 2 Millionen Dollar kletterten 
und an der Börse mit 600 Prozent g e ­
handelt wurden. Da geschah das U n ­
glaubliche: Man fand den Erfinder tot 
im Laboratoritun! E i n Arzt bescheinigte, 
daß er eines natürlichen Todes gestor­
ben war, doch bildeten sich die w i l d e ­
sten Gerüchte, die seinen Tod mit f rem­
den Geheimdiensten und um ihre G e ­
winne bangenden Industrielle in V e r ­
bindung brachten. Eine Untersuchung 
fand jedoch nie statt. 

Fortsetzung letzte Spalte unten 

Wenn es um den Stierkampf und| 
Matadore geht, kennt der Spanier! 
Mitleid. Himmelhoch jauchzende B« 
sterung kann sehr schnell in AblehJ 
umschlagen, und so ging es audi 
Dominguin. E r war schnell berühmt J 
ebenso schnell reich geworden, 
natürlich auch die Kritiker auf den PI 
So fiel es ihnen auf, daß Dominjf 
langsam anfing, sich in seiner Start 
zu wohl z u fühlen und seine Käi 
immer mehr zur Schau ausarten 
Dafür hatten sie nicht das gerirj 
Verständnis. 

Als dann Dominguin 1947 nach 
Tode Manoletes die Bestrebungen i 
derer Matadore unterstützte, die SbJ 
durch das Manipulieren an den Hön 
ungefährlicher zu machen, verädwl 
er sich weitere Sympathien „Dominjj 
verweichlicht", hieß es. 

Dazu kam noch, daß er lang« 
im Ausland Schaukämpfe gab, ein« i 
lang in Hollywood war und ein« 1 
besaffäre mit einer amerikanisj 
Filmschauspielerin hatte, wobei 
Hollywood—Schöne n^dit z u denen | 
hörte, die in Spanien sehr beliebt i 
ren. 

1953 zog sich Luis Miguel aus i 
Arena zurück. E r hatte genug ve« 
und brauchte sich um seine Zuk 
keine Sorgen mehr zu machen, 
spanischen Stierkampffreunde weii| 
ihm keine Träne nach. Für sie war [ 
minguin erledigt, 

Rendezvous 
mit der Gefahr 

Einige Jahre sah es so aus, als 
Abschied endgültig gewesen. Dormngi 
heiratete die junge italenische Sd 
Spielerin Lucia Böse und lebte glüd 
mit ihr auf seiner Farm „La paz", I 
schien endlich den Frieden gefunden j 
haben. Eines Tages aber überredete i 
der inzwischen verstorbene amerikd 
sehe Regisseur Mike Todd, eine Stie* 
kämpferrolle in dem F i l m „In 80 Tfi) 
um die Welt" zu übernehmen. 

E s mag wohl bei dieser Gelegene 
gewesen sein, daß Luis Miguel erkass| 
wie sehr er sich geirrt hatte, 
glaubte, der Arena für immer Ade j 
sagen. Seit 1957 trat er wieder auf. I 
ersten Jahre beachteten ihn die KritiU 
kaum und die Zuschauer ließen s| 
auch nicht z u Begeisterungsstürmen 1 
reißen. Im vergangenen Jahr bestand | 
44 Kämpfe. Sie bewiesen, daß Dominj 
in nicht nur seine alte Form wie:-
gefunden hatte, sondern noch wesenrl 
besser denn je geworden war. In f 
lamanca zeigte er im September ja 
Jahres zwei Kämpfe, von denen 
Kenner sagten, sie seien einfach unvtj 
gleichilich gewesen. 

In dieser Saison bahnte sich ein Dsj 
zwischen Dominguin und senem Scta] 
ger Antonio Ordonez an. Beide 
als fast gleich gut. Ehe der Wettkai 
entschieden wurde, zog sich Domingi 
eine Verletzung zu. Z w e i Tage nach i 
wurde Ordonez vom Horn eines SM 
getroffen. Obwohl die Aerzte anfanj 
glaubten, Dominguin werde längere I 
im Krankenhaus verbringen müss 
stand er schon 14 Tage später wieder 
der Arena. Sein Ehrgeiz hatte ihn i 
Warnungen der Freunde vergessen I 
sen. Sie hatten z u einer längeren Fi" 
geraten, doch Luis Miguel wollte i> 
von nichts wissen. Und wieder griff i 
Tod nach ihm, wieder wurde er verleb 

„Er wird nicht aufgeben", sagten i 
einen, „es wäre für ihn besser, w* 
er jetzt endgültig Schluß machte." od 
ten die anderen aber sie wußten, * 
Dominguin der Stierkampf im Blut 1 
daß er der Verlockung nicht widerst« 
könnte. 

Man bemühte sich später, das Ra;" 
das der Erfinder mit in den Tod geno8 

men hatte, zu lösen. Die mit der Erf-
sehung der Maschine beauftragten M 
nieure fanden nur ein Gewirr von W 
ten und Röhren, in das keine Ordw 
zu bringen war. Schriftliche Auf«1" 
nungen waren anscheinend beiseite!_ 
bracht worden. Trotz der glaubwüK 
Versicherung der Zeugen, daß di« 1 

schiine tatsächlich enorme Energie frw 
setzt hatte und daß die Untersud* 
des Schießlaufes keinen Tasdienspi* 1 

trick enthüllt hatte, blieb die Frag« 1 

geklärt, ob Keely nur ein Bluffer 
oder eine wichtige Entdeckung vort™ 
genommen hatte die späteren Jahr0" 
derten vorbehalten bleibt. 
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